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Der Kaiſer auf dem öſtlichen Kriegs-
ſchauplatz. Die Neutralen zur Blokade Englands.

Die 27. Mobilmachungswoche
hat, um mit Lord Kitchener zu reden, den ginn des
Krieges mit England“ gebracht. Allerdings etwas
früher und etwas anders, als er ſich das in ſeinem
engliſchen Hochmut um nicht zu ſagen: Größen-
wahn gedacht hatte. Er hatte ja inſofern recht, als
er den bisherigen Krieg zwiſchen Deutſchland und England
nicht für geeignet hielt, nach einer von beiden Seiten eine
Entſcheidung herbeizuführen. Geirrt hat er ſich aber,
wenn er glaubte, daß wir ihm bis zum Mai Zeit laſſen
würden, ſein „Millionenheer“ nach Frankreich zu bringen
und uns mit dieſem und dem, was von franzöſiſchen
Truppen bis dahin noch übrig wäre, aus Frankreich und
Belgien heraus und über den Rhein zurückzuwerfen. Wir
haben im Februar den wirklichen Krieg gegen Eng
land begonnen, und wir führen ihn jetzt und dafür ſei
den maßgebenden Stellen beſonderer Dank geſagt ſo wie
es un s gut ſcheint, rückſicht sIo s, zunächſt gegen die
engliſchen. Truppentransporte, und dann gegen das engliſche
Volk. Die Aushungerung, mit der England uns zu
vernichten geſucht hat, werden wir gegen England ins
Werk ſetzen. Und was England nicht durchführen konnte,
werden wir mit Erfolg vollenden. Denn wir haben eine

England
aber nicht. Unſere Unterſeeboote werden den Sechandel
nach und von England unterbinden. Die Hilfsmittel, die
die engliſche Admiralität und die engliſche Preſſe für die
engliſchen Handelsſchiffe angeführt hat, um ſich der Unter
ſeeboote zu erwehren, ſind wirkungslos und nur geeignet,
ein rückſichtsloſſes Vorgehen zu rechtfertigen. Und
wenn England die neutralen Flaggen als Schutz
mittel für ſeine Schiffe in den Kampf gezerrt hat ſo
mögen ſich die neutralen Staaten bei England be-
danken, wenn ſie darunter zu leiden haben. Einzelne der
neutralen Staaten haben überhaupt einen ſo jämmerlichen
Gebrauch von ihrer Neutralität gemacht, daß ſie ſich gar
nicht wundern können, wenn wir etwaige papierne Proteſte
nicht achten. Durch die Eröffnung, daß wir erſt vom
18. Februar ab gegen jede Schiffahrt von und nach Eng
land vorgehen würden, iſt der neutralen Schifffahrt Zeit
genug gegeben, der ihr drokſenden Gefahr auszuweichen.
Dann aber wird die Welt darüber ſtaunen, was wir im
neumodiſchen Seekriege zu leiſten vermögen! Unſer Kaiſer
iſt nicht in fetziger Zeit nach Wilhelmshaven gefahren, um
ſich „olle Kamellen“ anzuſehen!

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze kommen wir
vorwärts. Allerdings „meterweiſe“. Mal 100 Meter,
mal mehr, mal weniger. Aber ſchließlich kommt dadurch
doch ein größerer Erfolg zuſtande.

Jm Oſten ſpielen ſich auf der ganzen Front fortgeſetzt
mehr oder weniger heftige Kämpfe ab. Gegen Oſtpreußen
haben die Ruſſen in der letzten Woche verſchiedentliche An
griffe verſucht, die aber alle von uns zurückgewieſen ſind.
Jn Polen ſind wir vorgedrungen, insbeſondere öſtlich von
Bolimow, und haben die gewonnenen Stützpunkte gegen-
über den Verſuchen der Ruſſen, ſie wiederzuerobern, be-
hauptet. Am lebhafteſten iſt es in den Karpathen zuge-
gangen. Die am Schluſſe der vorigen Woche von uns aus-
geſprochene Vermutung, daß Teile unſerer Truppen hier
Schulter an Schulter mit der öſterreichiſche ungariſchen
Armee kämpfen, wird jetzt in den amtlichen Berichten der
Oberſten Heeresleitung unſerer Verbündetem beſtätigt Der
Druck, der dadurch auf den linken Flügel des ruſſiſchen
Heeres in der Bukowina ausgeübt wird, iſt ſehr groß. Es
wäre ja ſehr ſchön, wenn wir auch unſerem anderen
Bundesgenoſſen noch die Hand reichen könnten. Aber frei
lich iſt die Entfernung durch die Krim bis zum Kaukaſus
noch ſehr groß! Jmmerhin kommen auch die Türken dort
porwärts. Von beſonderem Intereſſe iſt allerdings, daß
ihre Vortruppen nun wirklich den Suezfanal erreicht haben.
Man kann daher den dort ſich entwickelnden Kämpfen mit
Intereſſe entgegenſehen.

Große Freunde ha es überall hervorgerufen, daß d'e
Londungsmannſchaft der „Emden“, die bei der Zer-
ſtörung des Schiffes bei den Kokos-Tnſeln der Gefangen-
nahme entging anf dem Schuner „Aveſha“ bis nach der
Sijdweſtküſte von Arabien gekommen und dort grücklich ge
londet iſt. Sie wird nun an irgend einer Stelle mit den
Türken gegen England kämpfen können.

Die franzöſiſche Preſſe, die der eigenen Kraft ſchon
lange nicht mehr vertraut, ſetzt ihre Hoffnung noch auf
drei Ereigniſſe: den ruſſiſchen Vormarſch, die

Ereigniſſe an den in Frage kommenden Tagen.
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.

Großes Hauptquartier, 6. Febr. (vorm.).
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

CErriute franzöſi, he Angriffe gegen die von uns ge
wonnenen Stellungen nördlich von Maſeiges blieben ohne
Erfolg. Ebenſo ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß in den
Argonnen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Ruſſen griffen geſtern an der oſtpreußiſchen Grenze

ſowie nördlich der Weichſel gegen unſere Front Humin-
Bzura- Abſchnitt an. Alle Angriffe wurden abgewieſen.
Wir machten 1000 Gefangene und erbeuteten ſechs
Maſchinengewehre.

Hauptſächlich von engliſcher, aber auch von franzöſiſcher
Seite wird fortgeſetzt die Behauptung wiederholt, daß die
Deutſchen gewiſſermaßen zur Feier des Geburtstages
Sr. Majeſtät des Kaiſers Vorſtöße im großen Stil inſzeniert
hätten, die ſämtlich unter ſchweren Rückſchlägen für uns
endigten.

Daß dieſe Behauptung in heimkückiſcher Abſicht einfach
erfunden iſt, beweiſen unſere amtlichen Berichte über die

Eine ſolche
Kampfesweiſe kann natürlich auch nicht die Perſon des
Kriegsherrn berühren. Die deutſche Heeresleitung möchte
aber nicht unterlaſſen, ſie in ihrer Erbärmlichkeit vor aller
Welt an den Pranger zu ſtellen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der Kaiſer auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz.

Berlin, 6. Febr. Se. Majeſtät der Kaiſer hat ſichüber Czenſtochau auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz begeben.
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engliſchen Verſtärkungen und die japaniſche
Hilfe. Der ruſſiſche Vormarſch iſt weiter entfernt,
denn je. Rußland, dem die beiden Verbündeten kein ge-
nügendes Geld borgen wollen, erwägt immer deutlicher, wie
weit es zurückgehen ſoll. Wie viel von den eng
liſchen Verſtärkungen trotz unſerer Unterſeeboote
die franzöſiſche Küſte erreichen und was ſie dann wert ſein
werden, iſt ſehr zweifelhaft. Japan endlich denkt nicht
daran, ein wirkliches Heer nach Europa zu ſenden. Doserſcheint ihm zu gefährlich. Angeblich hat es 118 Inſtruk-
teure für das engliſche Heer und die franzöſiſche Artillerie
geſchickt! Die werden den Kohl auch nicht fett machen!
Aber welch jammervolles Zeichen der Schwäche iſt es für
unſere Feinde, daß das hochmütige Frankreich, das raſſen-ſtolze England, ſich gelbe „Jnſtrukteure“ mmen läßt!
Je ſchlechter es aber augenſcheinlich unſeren
Feinden geht. deſto zufriedener können
wir ſein am Ende der27. Mobilmachungswoche. w. g

Zur Ankündigung der Blockade
gegen England.

Eine vernünftige ſchwediſche Preſſeſtimme.

W. T. B. Stockholm, 6. Febr. „Nya Daglig
Allehanda“ ſchreibt unter der Ueberſchrift: Der ſchick-
ſalsſchwere 18. Februar, nicht Deutſchland habe durch r
neuen Erlaß, ſondern England habe durch
ſeinen Nordſeeukas vom 3. November den
Seekrieg in die Bahnen gelenkt, die rück-
ſichtslos alle völkerrechtlichen Beſtimmun-
gen durchkreuzen. Mit ſeiner Berufung auf ſeine
Lebensintereſſen kann England ſchwer den Verſuch der Aus
hungerung der deutſchen Zivilbevölkerung rechtfertigen.
Dadurch iſt es auch klar, daß derjenige, der zuerſt einem
ſolchen Erdroſſelungsverſuch ausgeſetzt wurde, ſich mit
größerer Berechtigung auf ſeine Lebens-
intereſſen berufen kann, wenn er ſich eines mörde-
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riſchen ung t zu entledigen ſucht. England hat dieſe
neue Art Zweikampfes eingeführt, und dabei dieIntereſſen der Neutralen mit Füßen ge-
treten Wir Schweden könnten die Wirkung des deutſchen
Erlaſſes in Ruhe abwarten, wenn nicht die engliſche Zu
mutung beſtünde, daß unſere Schiffe das gefährliche Kirk-
wall anlaufen ſollen.

Deutſchland wird ſein Vorhaben durchführen.
(W. T. B.) Göteborg, 5. Febr. „Handelstidning“ bedauert

die außergewöhnlichen Formen, die der Handel für die Neutralen
angenommen hat und ſtellt feſt, unbedachtſame Aeußerungen eng-
liſcher Blätter hätten den engliſchen Handelsſchiffen Verteidigungs-
maßnahmen angeboten. Vermutlich würden alle engliſchen Handels-

ſchiffe nunmehr mit Kanonen gegen Unterſeeboote ausgerüſtet.
Ohne Zweifel werde Deutſchland imſtande ſein, ſein Vorhaben
durchzuführen.

Beſonnenheit in norwegiſchen Reederkreiſen.

(W. T. B.) Chriſtiania, 6. Febr. Anläßlich der Bekannt-
machung des Admirals v. Pohl im „Reichsanzeiger“ befragte
„Aftenpoſten“ den Leiter des Nordiſchen Schiffsreedervereins
Jantzen, der als ſeinen vorläufigen Eindruck erklärte: Die
deutſche Bekanntmachung muß als wohlwollende Warnung auf-
gefaßt werden, die nicht beabſichtigt, der neutralen Schiffahrt un-
nötige Hinderniſſe zu bereiten. Man kann daher annehmen, daß
dieſe wie bisher ſtattfinden kann. Es iſt kaum Grund zur Be
ſorgnis vorhanden, es ſei denn, daß möglicherweiſe Unglücksfälle
infolge von Mißverſtändniſſen entſtehen.

Däniſche Stimmen.
W. T B. Chriſtiania, 6. Febr. Jn Beſprechung der

amtlichen deutſchen Bekanntmachung, durch welche die eng-
liſchen Gewäſſer als Kriegsgebiet erklärt werden, geben
„Morgenbladet“, „Aftenpoſten“ und „Norges of Sijoefarts-
tidende“ übereinſtimmend der Ueberzeugung Aus-
druck, daß die deutſchen Unterſeeboote kein
Schiff mit neutraler Flagge verſenken
werden, ohne die Neutralität näher unter-
ſucht zu haben, da dies eine grobe Verletzung des
Völkerrechts darſtellen würde.

„Aftenpoſten“ erklärt, daß Deutſchland bei der an-
gekündigten Anwendung der Unterſeeboote ſich ganz über
die Beſtimmungen des Völkerrechts hinwegſetzen müßte und
fährt fort: Es muß ein Schritt der Verzweiflung ſein, der
damit getan wird. Er kann aber kaum gerechtfertigt
werden durch die von England durchgeführte Sperrung der
Nordſee. Andererſeits muß man daran erinnern, daß auch
Deutſchlands Lebensintereſſen Maßnahmen erfordern, die,
wie ungeheuerlich ſie auch in den Augen anderer erſcheinen
mögen, für die Deutſchen als natürliche und ſelbſtverſtänd-
liche Art erſcheinen, Repreſſalien gegen ihre Gegner anzu
wenden. „Morgenbladet“ nimmt an, daß die neu-
tralen Mächte Vorſtellungen erheben werden, in gleicher
Weiſe wie aus Anlaß der Nordſeeſperre. Das Blatt er-
klärt. wenn es Ausfuhr- und Durchfuhrverbote gibt, die
Deutſchland treffen, ſo gibt es gleichermaßen Ausfuhr- und
Durchfuhrverbote, von denen England betroffen wird.

Die Abſperrung Englands ruft unter den däniſchen
Exporteuren Aufregung hervor.

W. T. B. Kopenhagen, 6. Febr. Vertreter hieſiger
Exporteure nahmen zur Frage des Exports nach England
nach dem 18. Februar Stellung. Die neutralen hieſigen
Händler ſeien durch die Bekanntmachung im „Reichsan-
zeiger“ gezwungen, ihre Fahrten nach dem 12. Februar ein

zuſtellen, falls ſie nicht Gefahr laufen wollen, ihre Schiffe
durch deutſche Unterſeeboote und ſonſtige Kampfmittel zer-
ſtört zu ſehen. Jn Erporteurkreiſen herrſcht große Auf-
regung, da Dänemarks Handel mit England ſehr be
deutend iſt.

Die Blätter beſtreiten die Berechtigung deutſcher Maß-
regeln nicht.

40 angeſehene Polen durch die Ruffen
in Warſchau verhaftet.

W. T. B. Warſchau, 6. Febr. ſind in dieſen
Tagen 40 angeſehene Polen, an der Spitze Dr. Zawadski
und Rechtsanwalt Dzewolski, verhaftet worden. Als
Urſache der Verhaftung wurde Auſtrophilismus
angegeben.



Um das Kriegsziel.
Den von Herrn v. Heydebrand und Frhrn. v. Zedlitz

angefangenen Faden ſpinnt das Mitglied des Herrenhauſes
Prof. Dr. Reinke-Kiel im „Tag“ weiter. Auch
nach ſeiner Meinung erwartet die Bevölkerung, daß die Er
örterung mancher Fragen in der Preſſe nicht länger unter
ſagt werde, als Staatsnotwendigkeit und Staatswohl es
durchaus erfordern. Prof. Reinke bezeichnet es weiter als
einen nicht gerade erfreulichen Zuſtand, „wenn man in
ſeiner Tageszeitung die Spalten mit Ausſchnitten aus
fremdländiſchen Blättern angefüllt findet unter ſtarker
Zurückdrängung der eigenen Arbeit“, und fährt dann fort:

„Wer iſt unter uns, der im ſtillen nicht fragt, welchen
Siegespreis das deutſche Volk für ſein gewaltiges Ringen
zu erhoffen habe? Die Meinungen über die erreichbaren Ziele
des Krieges gehen weit auseinander, vielleicht malt ſich in jedem
Kopfe ein anderes Ergebnis; doch einig ſind wir bis zum
Kanzler hinauf in dem Willen und Wunſche, Deutſchland
gegen künftige Angriffe ſichergeſtellt zuwiſſen, und darüber wird eine freie Meinungsäußerung in
der Preſſe ſich dauernd kaum ausſchließen laſſen, auch nicht über
die verſchiedenen möglichen Löſungen dieſer Aufgabe. Die
öffentliche Meinung Deutſchlands hat ſich
bei Beginn des Krieges als mündig erwieſen,
man ſoll ſie auch nicht während des Krieges
verſtummen laſſen. Von einer in vernünftigen Grenzen
ſich bewegenden Ausſprache kann auch unſere Diplomatie Vorteil
haben. Wie die öffentliche Meinung des Volkes, an das die
höchſten Anforderungen auf allen Gebieten geſtellt werden, er-
wartet, daß ihm rechtzeitig von obenher über wichtige Fragen
Licht gegeben werde, ſo hat es den begreiflichen Wunſch, auch den
Reflex dieſes Lichtes nicht dauernd verhängen zu müſſen.
Staatskunſt und öffentliche Meinung ſtehen hier in ebenſo enger
wie zarter Wechſelbeziehung. Wohl muß es in der Gegenwart
der Regierung überlaſſen bleiben, wann ſie den Zeitpunkt
für gekommen erachtet, der öffentlichen Meinungsäußerung über
ſolche wichtigen Fragen freien Lauf zu laſſen. Solange es not-
wendig iſt, können wir warten; wir alle haben den Wunſch, den
leitenden Staatsmännern durch rechtzeitige Orientie-
rung über die Stimmung im Volke Unterlagen für
ihr Handeln zu liefern.“

Zum Schluß ſpricht ſich Prof. Reinke dahin aus, daß
gerade eine Preſſe, die in Offenheit die Meinung des Volkes
oder großer Teile von ihm widerzuſpiegeln vermöge, der
Diplomatie willkommen ſein müſſe; „denn auch dieſe will
in der Gegenwart „Volkspolitik, nicht Kabi-
netts politik treiben“.

Mannhaftes Handeln.
Die bekannten deutſchen Rechtslehrer Geheimrat Prof.

Dr. Finger in Halle und Geheimrat Prof. Dr.
Oetker in Würzburg haben an die „Jnternationale
kriminaliſtiſche Vereinigung“ folgende Austrittserklärung
gerichtet:

Würzburg und Halle, im Jannar 1915d.
Durch ungeheuren Frevel haben England, Frankreich, Ruß-

land und ihre Bundesgenoſſen die Kulturgemeinſchaft mit dem
Deutſchen Reiche aufgehoben. Damit iſt für deutſche Gelehrte
die Vorausſetzung der Fortführung gemeinſamer wiſſenſchaftlicher
Arbeit in internationalen Vereinigungen mit Berufsgenoſſen jener
Länder zerſtört. Wie hoch immer die Jntereſſen der Wiſſenſchaft
eingeſchätzt werden mögen und kein Volk der Erde hat ſie
höher eingeſchätzt als das unſere unſere nationale Würde
wollen wir nicht um Scheingewinn verlieren. Sollen wir über
der „Solidarität der wiſſenſchaftlichen Forſchung“ vergeſſen, daß
man zum Lohne unſerer Friedfertigkeit und Langmut unſerer
ſtaatlichen Exiſtenz den Untergang geſchworen und unſer Volks
tum auf das niederträchtigſte beſchimpft hat? Die über alles
Lob erhabene Haltung unſeres Volkes in dieſem furchtbaren
Kriege hat der Menſchheit eine große Wahrheit wieder klar zum
Bewußtſein gebracht, den unendlichen Vorzug der ethiſchen vor
allen anderen, auch den intellektuellen Werten. Wir halten die
Hoffnung aufrecht, daß unſere Gegner einſt zur Erkenntnis kom-
men werden, welchen ethiſchen Tiefſtand ſie bewieſen und welchen
Frevel ſie auf ſich geladen haben. Wenn ſie dann darum bitten,
dann mag man ſie gern in die Kulturgemeinſchaft wieder auf-
nehmen, aus der ſie ſich jetzt durch ihr ſchmachvolles Verhalten
ſelbſt ausgeſchloſſen haben. Bis dahin muß der einzelne tragen,
was ſein Volk verſchuldet hat. Bei uns Deutſchen aber ſollte nach
dieſem Kriege niemand mehr den nationalen Stolz vermiſſen.

Das ſind die Gründe, aus denen ſich die Herausgeber des
„Gerichtsſaal, genötigt ſehen, aus der internationalen kriming-
liſtiſchen Vereinigung im Hinblick auf deren engliſche, franzöſiſche,
ruſſiſche japaniſche, ſerbiſche Mitglieder auszutreten.

Die Herausgeber des „Gerichtsſaal“:
Friedrich Oetker. Auguſt Finger.

Bom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Ein engliſches Flugzeug über Antwerpen.

Amſterdam, 6. Febr. Nach einer Blättermeldung aus
Bergen vop Zoom überflog geſtern morgen ein engliſches Flugzeug
Antwerpen. Es wurde heftig beſchoſſen, aber nicht getroffen.

Die waffenfähigen Belgier in Frankreich werden
aufgegriffen.

Paris, 6. Febr. Der „Temps“ meldet: Auf Erſuchen der
belgiſchen Regierung haben die franzöſiſchen Militärbehörden die
waffenfähigen Belgier, die nach Frankreich geflüchtet waren, auf-
ſuchen laſſen, um ſie der belgiſchen Armee einzuverleiben. Das
für die Aushebungsarbeiten notwendige Perſonal iſt der belgi-
ſchen Regierung von der franzöſiſchen zur Verfügung geſtellt
worden.

5 deutſche Schiffe als gute Priſe.
Paris, 6. Febr. (Havas.) Das Priſengericht hat fünf

)eutſche Handelsſchiffe, zwei Dampfer und drei Segelſchiffe, die
von der franzöſiſchen Flotte zu Anfang des Krieges gekapert wor-
den waren, als gute Priſe erklärt.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Nahrungsmittelnot in Odeſſa.

W. T. B. Odeſſa, 6. Febr. Jn Odeſſa herrſcht große
Nahrungsmittelnot. Jnfolge der Ueberlaſtung der Eiſen
dahnen und des Fehlens von Wagen iſt die Zufuhr von Ge-
kreide auf ein Minimum geſunken. Das Eiſenbahnrayon-
amt beſchloß, täglich 40 Wagen zur Linderung der Not zu
ſtellen.

Ruſſen mit dunkler Vergangenheit nach Galizien,
Petersburg, 6. Febr. Jn der Budgetkommiſſion der Duma

machte der Abgeordnete Kerensky darauf aufmerkſam, daß nach
Galizien Leute mit dunkler Vergangenheit geſandt würden. U.
a. ſei der Chef der Rigaer Geheimpolizei Gregue nach Galizien
geſchickt worden. Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe gehe ſo
weit, daß die Zeitung „Naſcha Shien“ konfisziert wurde, noch
ehe ſie aus der Druckpreſſe herausgekommen war. Der Miniſter
des Jnnern rechtfertigt die Konfiskation mit der Abſicht der
Zeitung, einen revolutionären Artikel zu bringen. Der Ober-
prokurator des Synods Sabler ſtellte in Abrede, daß in Rußland
eine Verfolgung der Baptiſten ſtattfände. Es handle ſich nur
um eine Unterſuchung, nicht um eine Verfolgung.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Bau einer Eiſenbahn von Jndien nach Burma,

W. T. B. London, 6. Febr. „Morning Poſt“ meldet
aus Kalkutta: Da während der Tätigkeit der
„Emden“ Burma vollſtändig von der zivili-fierten Welt abgeſchnitten war und nur tele-
graphiſche Verbindung beſaß, ſo wird jetzt der lang ge
plante Bau einer Eiſenbahnanlage von Jndien nach Burma
ernſthaft in Betracht gezogen.

Aus Südafrika.
(W. T. B.) London, 6. Februar. Die „Times“ meldet aus

Kapſtadt: Die Uebergabe Kemps und die jeden Augenblick r
erwartende (7) Uebergabe Moritz ſind politiſch und ſtrategiſch ſehr
wichtig, da man immer einen Angriff von jenſeits der Grenze
befürchten mußte und die Regierung deshalb nicht ihre ganze
Kraft auf das Hauptziel des Feldzuges richten konnte. Kemp
und Maritz verfügten ungefähr über 1200 bis 1500 Mann. Bei
Kemps Kommando befindet ſich van Rendsburg, der großen Ein
fluß beſaß und einen beträchtlichen Teil der Verantwortung für
den Aufſtand trägt.

Die Richtigkeit aller dieſer Reutermeldungen läßt ſich
von hier aus natürlich in keiner Weiſe nachprüfen.

Ein Burenführer ſoll ſich ergeben haben.
London, 6. Februar. (Reuter.) Aus Prätoria wird gemeldet, daß ſich der Burenführer Bezuidenhout mit Kemp er

geben hat.
Aus Angola.

Liſſabon, 6. Febr. Eine halbamtliche Note meldet, An gola
ſei freivon den Deutſchen. Die Eingeborenen, die am
Kunenefluß wohnen, zeigten ſich Portugal freundlich. Eine ge-
wiſſe Anzahl, beſonders die Einwohner von Punta Neongo, habe
ſich empört und die Häuſer der Guropäergeplündert.
Sie töteten den Verwalter und den Poſtdirektor von Muſſende,
e Frau und ſeine Kinder. Der Gouverneur von Angola habe

ruppen zur Unterdrückung des Aufſtandes entſandt.
London, 6. Februar. Einer Meldung des Preſſebureaus zu

folge wird General Perchna Coa den Oberbefehl in Angola über
nehmen.

Von jenſeits des RKanals.
Engliſche Ueberhebung redet weiter vom Zerſchmettern.

Die „Morning Poſt“ polemiſiert gegen die neu
gegründete Union of democratic Centrol unter
der Führung von Ramſay Macdonald, Edmond Morel und
Norman Angell. Der Verein befürwortet zwar nicht, die
Waffen niederzulegen, aber die geplante Ausbreitung ſeines
Einfluſſes könne nur die verderbliche Wirkung haben, die
öffentliche Aufmerkſamkeit von den Lebensintereſſen der
Nation abzulenken, nämlich die herzhafte Fortführung des
Krieges, bis der Feind vollſtändig zerſchmettert ſei. Die
Nation wolle keine vorzeitigen Erörterungen der Friedens
bedingungen geſtatten, die irgendwie die Fortſetzung des
Kampfes zu einem ſiegreichen Ende beeinträchtigen könnten.
Die neue Organiſation könne, wenn ſie nicht in Schranken
gehalten werde, zu einem Mittel werden, wodurch England
die Früchte ſeiner Siege und des Schadenerſatzes für ſeine
ungeheuren Opfer beraubt werden könne.

NUleine Nachrichten.
Aus dem Bundesrate.

W. T. B. Berlin, 6. Febr. (Amtlich.) Jn der heutigen
Sitzung des Bundesrates wurde einer Verordnung wegen Aende-
rung der Bekanntmachung über Regelung des Verkehrsmit Brotgetreide und Mehl die Luſemmung erteilt.
Ferner wurde beſchloſſen, den Kommunalverbänden die Befugnis
zu verleihen, ihre Eingeſeſſenen zur Anzeige der Vorräte
zu verpflichten, die bei der Reichserhebung vom 1. Februar 1915
nicht erfaßt ſind, weil ſie unter einem Doppelzentner verblieben.
Die Kommunalverbände können dann dieſe Vorräte ſich
übereignen laſſen, ſoweit ſie auf den einzelnen Beſitzer 25 Kilo
gramm überſteigen. Hierdurch werden die Kommunalverbände
in den Stand geſetzt, aus den Privathaushaltungen, die ſich über
reichlich mit Mehl eingedeckt haben, noch mehr der Allgemein-
heit zuzuführen.

Reichstagswahl.
Eichſlätt (Bayern), 6. Febr. Bei der geſtrigen Reichs

tagswahl im Wahlkreiſe Eichſtätt-Weißenburg-Beilngries
erhielt von 6715 Stimmen Freiherr v. Franken-
ſt ein (Zentrum) 6678 Stimmen. 37 Stimmen waren
zerſplittert.

Die Grüdung des Zentralverbandes Deutſchen
Getreideeinfuhrverkehrs.

Berlin, 6. Februar. Die unterm 19. Dezember 1914 in Ham-
burg gebildete Kommiſſion, die ſich mit den vorbereitenden Maß
nahmen zur Schaffung weiterer deutſcher Getreideverträge unter
Ausſchluß engliſcher Schiedsgerichte und zur Gründung eines
Zentralverbandes des deutſchen Getreideeinfuhrvereins zu befaſſen
hatte, hielt heute in Berlin eine Sitzung ab unter dem Vorſitz des
Herrn Leopold Badt und unter Teilnahme der Vertreter des Deut-
ſchen Handelstages, des Herrn Präſidenten Dr. Kaempf und des
Herrn Generalſekretärs Soetbeer. Die Kommiſſion beſchloß die
Gründung des angeregten Zentralverbandes
und ferner zunächſt die Ausarbeitung eines deutſchen La
Plata- Vertrages. Für die Bearbeitung dieſer Aufgabe
wurden Unterausſchüſſe gewählt.

Eine öſterreichiſche Studienkommiſſion nach Berlin.
Wien, 6. Februar. Aus Anlaß der Beſchlagnahme der Ge-

treidevorräte iſt eine Studienkommiſſion nach Berlin entſandt
worden.

Kundmachung an die öſterreichiſchungariſchen
Wehrpflichtigen.

Die bei der Landſturmmuſterung in Berlin als zum Land
ſturmdienſte mit der Waffe „geeignet“ erklärten öſterreichiſch-
ungariſchen Wehrpflichtigen der Geburtsjahrgänge 1878--1890
haben am 15. Februar 1915 zur aktiven Dienſtleiſtung einzu-
rücken. Dieſelben haben ſich am 15. Februar 1915 bei dem K.
und K. Landwehr-Ergänzungs-Bezirkskommando, welches von
ihrem derzeitigen Aufenthaltsorte das nächſtgelegene iſt, zu mel
den. Dieſes K. und K. Landwehr-Ergänzungs-Bezirfskommando
wird hierauf die Weiterbeförderung jedes einzelnen Landſturm
pflichtigen zu dem zuſtändigen Ergänzungs-Bezirkskommando ver
anlaſſen. Für den Amtsbezirk des K. K. Generalkonſulats Berlin
kommen als Meldeſtellen die K. und K. Landwehr-Ergänzungs-
Begzirkskommandos in Leitmeritz, Komotau, Turnau und Eger
zunächſt in Betracht. Ein weiterer ſchriftlicher Einrückungs-
befehl an die geeignet befundenen Landſturmpflichtigen wird
nicht mehr erlaſſen. Die geeignet befundenen Landſturmpflich
tigen genießen auf Grund ihrer Landſturm-Legitimationsblätter
gegen Vorweiſung derſelben freie Eiſenbahnfahrt in Deutſch
land, ſowie in Oſterreich-Ungarn. Berlin, im Februar 1915.
Das K. K. Generalkonſulat. Szarvaſy. (W. T. B.)

Ehrentafel.
Mehrere Vorfälle, die von der Todesverachtung und Kalt-

blütigkeit unſerer Soldaten zeugen und die beweiſen, daß ſie,
wenn es darauf ankommt, ſtets bereit ſind, ihren Vorgeſetzten und
Kameraden ſelbſt unter eigener Lebensgefahr beizuſtehen, werden
vom Garde-Jäger-Bataillon gemeldet. Sie beziehen
ſich auf blutige Kämpfe gegen engliſche Truppen. r Jäger
Cynpalla der 4. Kompagnie iſt bei einem Gefecht, trotzdem
die Kompagnie zurückging, bei ſeinen ſchwer verwundeten Kame-
raden die Nacht, den ganzen nächſten Tag bis in die nächſte Nacht
hinein zurückgeblieben und hat ſie unter eigener Lebensgefahr

S racht. Bei dem Sturmangriff am 81. Oktober wurde
urch das mörderiſche feindliche Feuer die ganze Gruppe außer

Gefecht geſetzt, nur der Jäger Abraham von derſelben Ko
pagnie blieb übrig. Abra hat ſich dadurch ausgezeichnet,
er mit der größten Kaltblütigkeit verwundete Jäger wie auch den
Leutnant Delius im ſtarken feindlichen Feuer verband und zurück
brachte. Ueber den Vizefeldwebel Braatz von der 4. Kompagnie
obengenannten Bataillons wird berichtet, daß er ſich bei jeder
Gelegenheit ſtets außerordentlich umſichtig und tapfer gezeigt
habe. Beſonders eines Nachts, als die Kompagnie 400 Meter vom
n entfernt lag, hat er Unerſchrockenheit bewieſen; er iſt ohne

eſonderen Befehl mit den Pionieren vorgegangen, um Bomben
zu werfen und Drahthinderniſſe zu beſeitigen.

Der Gefreite Bach des Pionier-Bataillons 24 hat
ſeinem Truppenteil durch hervorragende Tapferkeit ganz beſondersEhre gemacht. Während des Schießens mit Mineniperfern hat er

in ſtarkem feindlichen Feuer den Mut gehabt, über das freie Feld
aus der Deckung herauszugehen, um ſeine dürſtenden Kameraden
mit Trinkwaſſer zu verſehen. Später harrte er auf ſeinem ſtark
befeuerten Beobachtungspoſten ſo lange aus, bis ein Schrapnell
ihm beide Beine mit zwölf Kugeln durchbohrte. Er iſt
Ritter des Eiſernen Kreuzes 1. und 2. Klaſſe wegen ſeiner ſtets
bewieſenen hervorragenden Tapferkeit geworden.

Zu den älteren Kriegsfreiwilligen, die ſich ganz beſonders
ausgezeichnet haben, gehört der Unteroffizier Max Loren z, der
im Alter von 52 Jahren den Krieg bei dem ſächſiſchen Jn-
fanterie- Regiment Nr. 104 mitmacht. Er iſt Vater von
drei Söhnen, die ebenfalls im Felde ſtehen. Lorenz tat ſich am
11. November beim Sturm auf ein Dorf durch Unerſchrockenheit
hervor. Jnfolge ſeiner Ruhe und Kaltblütigkeit war es möglich,
daß ſich ſein Zug trotz ſchweren Artilleriefeuers ſtundenlaäng in
äußerſt gefährdeter Stellung halten konnte. Lorenz ſelbſt iſt bei
dieſer Gelegenheit durch einen Granatſplitter ſchwer am Unter-
leib verletzt worden. Wie wir hören, iſt dieſer tapfere Mann, der
dem Vaterlande noch in höherem Lebensalter ſeine Dienſte frei-
willig und aufopferungsvoll zur Verfügung ſtellte, vollkommen
vermögenslos.

Durch tapferes Verhalten und Ausharren im Kampfe mit
Engländern haben ſich zwei Unteroffiziere des Weſtfäliſchen
Reſerve-Jnfanterie- Regiments Nr. 16 ausge
zeichnet. Am 14. September 28 Uhr morgens erhielt der zweite
Zug der Maſchinengewehrkompagnie des Reſerve-Jnfanterie-
Regiments Nr. 16 bei der Fabrik ſüdlich Cerny die Meldung, daß
eine engliſche Schwadron von Troyon im Vormarſch ſei. Der Zug
ging ſofort in Stellung. Das Maſchinengewehr des Unteroffiziers
Büſte nahm auf der Straße nach Trohon, 300 Meter öſtlich der
Fabrik, Aufſtellung, das des Unteroffiziers Buſchmeier etwa
30 Meter nördlich davon. Als die Maſchinengewehre ſchußbereit
waren, galoppierte auf der Straße von Trohon Richtung Fa
brik eine engliſche Schwadron vor, die vom Maſchinengewehr
Büte ſofort unter Feuer genommen und r größten Teil ver
nichtet wurde; die Trümmer der Schwadron retteten ſich nach
Trohon. Während dieſes Gefechtes entwickelte ſich nördlich und
ſüdlich der Straße Trohon--Fabrik engliſche Jnfanterie. Be
günſtigt durch das Gelände und durch Regenwetter, gelang es den
Engländern, bis auf 100 Meter heranzukommen und die beiden
Maſchinengewehre mit Feuer zu überſchütten. Nur dem helden
haften Verhalten der beiden Maſchinengewehrführer iſt es zuzu-
ſchreiben, daß der Gegner am weiteren Vorgehen verhindert wurde.
Sie mußten, da ein Teil der Bedienungsmannſchaften ſofort fiel,
ſelbſt als Richtſchützen eintreten. Die Verluſte der Eng
länder betrugen außer der vernichteten Schwadron min-
deſtens 300-400 Mann. Es muß noch beſonders hervor-
gehoben werden, daß die beiden Gewehrführer mit dem Reſt der
Bedienung, als die Munition verſchoſſen war, Jnfanteriegewehre
an ſich riſſ n und den Gegner ſo lange aufhielten, bis Munitions-
erſatz zur Stelle war. Die beiden tapferen Unteroffiziere liegen
zurzeit beide verwundet in Lazaretten.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes.

Dem Hauptmann und Kompagnieführer im 36. Reſerve-Jn-
fanterie- Regiment Herrn Carl Clauſert, Bergrat in Staß-
furt-Leopoldshall, iſt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen.

Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielt der Unteroffizier Paul
Geher aus Wettelrode bei Sangerhauſen. Gehyer hatte vor
einigen Wochen erſt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhalten.

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielt der Gefreite d. L. Otto
Schachtſchabel aus Sangerhauſen.

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz wurde der Vizewacht-
meiſter Kurt Oemiſch, Sohn des Gutsbeſitzers Albert Oemiſch
in Rabatz, mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet.

Jmmer noch Gold!
Der Mahnruf, das Gold herauszugeben,

Erfolg.
So konnten in Nordhauſen nach erledigter Schulgeld-

zahlung am Gymnaſium und Realghmnaſium rund 3600 Mark in
Gold an die Reichsbank abgeliefert werden.

Jn Zeitz wurden von der Reichsbanknebenſtelle innerhalb
von vier Geſchäftstagen rund 160 000 Mark in Gold zum Um-
wechſeln in Papiergeld angenommen.

Die Eſchweger Kreisſparkaſſe ſammelte im Monat Januar
26 020 Mark Gold und lieferte es an die dortige Reichsbankneben-
ſtelle ab; ſeit Beginn des Krieges wechſelte ſie 99 550 Mark bei
dieſer Kaſſe ein.

Jn Koburg hatte die Notiz von der Umprägung der Gold-
ſtücke und ſpäterem Kursverluſt das Gute im Gefolge, daß in
wenigen Tagen Goldmünzen in Maſſe man ſpricht von mehreren
Zehntauſend Mark bei der Reichsbank eingewechſelt wurden.
Bei einer anderen dortigen Bank wechſelte eine Frau vom Lande
allein 1000 Mark um.

Was für Gold noch in unſerem Volke vorhanden iſt, zeigt die
in Meiningen von dem Feldwebel des 4. Rekrutendepots,
Bankbeamten Eichhorn, unter den Mannſchaften vorgenommene
Goldſammlung. Er konnte innerhalb 14 Tagen über 15 000 e
in Gold an die dortige Hypothekenbank abliefern. Weitere Gold
ſtücke gehen noch täglich ein.

Um das von den Einwohnern feſtgehaltene Gold herauszu
locken, machte die Pfeifenfabrik von Gebrüder Tuphorn in
Schmerbach bei Waltershauſen bekannt, daß jeder, der ihr
20 Mark in Gold zum Umwechſeln bringe, eine Tabakspfeife,
und jeder, der 40 Mark habe, eine Pfeife und ein Paket Tabak er-
halte. Die Bekanntmachung hatte die ungeahnte Wirkung, daß
in Zeit von einer Woche 3000 Mark in Gold aus den Ortſchaften
Schwargzhauſen und Schmerbach eingewechſelt wurden.

Vollblutgeſtüt Altenfeld.
Jrm Laufe dieſes Jahres ſoll nun die Verlegung des ſtaat-

lichen Vollblutgeſtüts von Graditz nach dem vom preußiſchen
Staat für eine Million Mark angekauften Gut Altenfeld bei Her
leshauſen a. W. erfolgen. Außerdem will der Staat noch im Ge
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ſtüdskomplex käuflich erwerben, wofür 280 000 Mark erforderlich
ſind. Für die Erbauung einer 6 Kilometer langen Zugangsſtraße
von Station Herleshauſen nach Altenfeld belaufen ſich die Koſten

auf etwa 20 000 Mark, für moderne Weideanlagen ſowie für die
veſchaffung des erforderlichen Jnventars auf weitere 150 000
Mark. Nach Jnbetriebnahme des Geſtüts wird der Grundſtücks

beſitz insgeſamt 800 Hektar betragen.

Der landwirtſchaftliche Verein Cöthen
trat geſtern nachmittag nach längerer Pauſe unter dem Vorſitz des
Geh. Oekonomierats Saeuberlich zu einer Sitzung er
die außerordentlich gut beſucht war. Eine ſehr ausgedehnte Erörterung knüpfte ſich dann an die bevorſtehende Beſchlag

nahme des Hafers. Es ſind nur verhältnismäßig geringe
veſtände an Hafer vorhanden, aus denen der Bedarf der Militär
pferde bis zum 1. Auguſt ſichergeſtellt werden muß. Wie Ge
heimrat Saeuberlich mitteilte, hat Anhalt eine beſtimmte
Menge Hafer aufzubringen, der unter allen Umſtänden zu be-Saſſe iſt. Den Kreisdirektionen iſt aufgegeben, den Hafer zu

liefern, wo ſie ihn herbekommen, iſt ihre Sache. Der Kreis Cöthen
hat 38 000 Zentner zu liefern, der Kreis Bernburg 31 6500 Zentner.
Hieſe Menge wird im Verhältnis auf die einzelnen Beſitzer um

legt, wofür die letzten Zählungen maßgebend ſind. Entgziehenſam ſich der Lieferungspflicht niemand; wer etwa vorher ver
tauft hat, wird verantwortlich gemacht. Es iſt unter dieſen Um
ſtänden ſehr fraglich, ob den Landwirten außer dem Saatgut noch
etwas für ihre Pferde verbleibt. Unter dieſen Umſtänden iſt die
Frage von größter Bedeutung: Was füttern wir unſeren Pferden

er Vorſitzende beantwortete ſie folgendermaßen Heu ſoviel als
möglich, ſpäter Grünfutter; etwa verbleibendes Körnerfutter iſt
zur Ernte aufzuheben, wo von den Pferden viel verlangt wird.
Weiter kommen Melaſſefutter, Trockenſchnitzel, gedämpfte Kar
toffeln, Kartoffelſchnitzel und Gerſte in Frage, die nicht beſchlag-
nahmt iſt. Sie muß aber gequetſcht werden, da ſie ſonſt von
unſeren Kaltblutpferden nicht vertragen wird. Durchhalten müſſen
wir die Pferde, da wir ſie zur Beſtellung brauchen. Dieſe muß
ſo ſorgfältig wie möglich ausgeführt werden, um eine große Ernte
zu erzielen. Dies iſt, ſo ſchloß der Vorſitzende, die Pflicht der
Landwirtſchaft, da ihr bisher ſtets der Schutz der Regierung zuteil
wurde, doch auch im vaterländiſchen Jntereſſe muß auf eine aus
gedehnte Ernte hingewirkt werden.

Die lange Ausſprache, welche ſich an dieſe Darlegungen des
Vorſitzenden knüpfte, bewies am beſten, welches Jntereſſe dieſer
Sache engegengebracht wird. Zum Schluß ging der Vorſitzendedann wo auf die Beſchlagnahme des Mehls und Brotgetreides

ein. Es iſt ein Unding, was hier verlangt wird. Die Ver-
teilung der Brotmengen nach der Kopfzahl iſt ungerecht. Der
Vorwurf kann der Reichsregierung nicht erſpart werden, daß ſie
zu ſpät vorgegangen iſt. Viel Roggen, der jetzt geſchrotet worden
iſt, ſtände uns noch zur Verfügung, wenn ſchon früher Maßnahmen
getroffen worden wären.

Auch über die Erfahrungen beider Neuaufnahme
aus ländiſcher Arbeiter kam es zu einer lebhaften Dis-
kuſſion. Der Vorſitzende empfahl, die Kontrakte innezuhalten,
bei Widerſetzlichkeiten aber alsbald behördlichen Schutz nachzu
ſuchen, da nur dies auf die aufſäſſigen Ruſſen Eindruck mache.
Sobald ſie erfahren, daß ſie ſich in Konzentrationslager auf
eigene Koſten unterhalten müſſen, werden ſie fügſamer. Eine An
regung, Leute aus den verwüſteten Teilen RuſſiſchPolens nach
hier zu holen, die ihren Landsleuten über den Stand der Dinge
Aufſchluß geben können, wurde mit Beifall aufgenommen. Die
Heranziehung der Kriegs gefangenen zu Beſtellungs- und
Erntearbeiten wurde ebenfalls in den Kreis der Erörterung ge
zogen. Der Vorſitzende will dieſe Anregung im Auge behalten.

Bei der Beſprechung der Maßnahmen für den
zu erwartenden Minder-Rübenanbau ſtimmte die
Verſammlung einſtimmig der vom Vorſitzenden vertretenen An
ſicht zu, daß die Verminderung der Anbaufläche geſetzlich feſt
gert werden müſſe, obgleich eine große Erſchwerung in der
Wirlſchaftsführung damit verbunden iſt. t gDie Fragen „Welchen Erſatz haben wir für den
Stickſtoff im fehlenden Chiliſalpeter?“ und „Hat
ſich die Anwendung von Kaliſalzen bewährt und iſt es rat
ſam, hochprozentige Kaliſalze oder Kainit zu ver-
wenden wurden dann gemeinſam behandelt. Der Vorſitzende
ſagte, daß der geſamte Chiliſalpeter mit Beſchlag belegt worden
iſt. Kalkſtickſtoff iſt nicht viel zu ſchaffen, der Landwirt muß
nehmen, was er bekommen kann. Als Kopfdüngung iſt der Kalk
ſticſtoff aber nicht zu verwenden. Direktor Dr. ZſchehgeBiendorf
empfahl Kochſalz als Kopfdüngung, um das nötige Natron zu
geben. Geheimrat Saeuberlich empfahl Kainit; dann haben
wir nicht nur Kali, ſondern auch Salz, letzteres ſogar umſonſt.
Profeſſor Krüger widerſprach der Annahme, daß die Rübe
Natron braucht. Es wirkt nur bodenverbeſſernd, hat aber auf die
Entwicklung der Rübe keinen Einfluß. Direktor Keidel-
Glauzig warnte vor Kainit, da ſich deſſen Aufſchluß im Boden zu
langſam vollzieht. Oberamtmann Rohde hat mit Kochſalz gute
Erfolge erzielt.

O. Eisleben, 6. Februar. (Tot a Derfrühere Bäckermeiſter, jetzige Rentier G. Sehnert von hier,
wurde an der Feldſcheune der Domäne Helfta tot aufgefunden.
Jedenfalls iſt der 82 Jahre alte Mann, der ſonſt noch ſehr rüſtig
war und täglich ſeinen gewohnten Spaziergang machte, von einem
Unwohlſein befallen worden, hat ſich niedergeſetzt und iſt der
Kälte zum Opfer gefallen.

Freyburg (U.), 5. Febr. (Wilddiebere i. Böfe
Buben.) Hieſige arme Frauen fanden, als ſie Holz im Walde
ſammelten, an zwei Stellen Rehwild in Schlingen und meldeten
dies ſofort dem zuſtändigen Förſter. Man nimmt an, daß, die
Wilderer von auswärts kommen und hier ihr ſcheues Handwerk
treiben. Es iſt auch aus dem Grunde gut, die Erlaubnis armen
Frauen zum Holzſammeln zu geben, weil dadurch derartige
Vorkommniſſe entdeckt werden können. Geſtern nachmittag
gegen 8 Uhr bemerkte Bahnhofswirt Booch, daß ſich mehrere
Knaben in auffallender Weiſe an dem SchokoladenAutomaten
zu ſchaffen machten, und als er ſich näherte, ſah er, wie einige
ihn aufzubrechen verſuchten. Einen der Jungen erwiſchte er
noch und nahm ihn feſt, um ihn der Behörde zu übergeben,
Zwei andere entkamen. Es ſtellte ſich heraus, daß es derſelbe
war, welcher neulich in Gemeinſchaft mit einem anderen die
Ladenkaſſe des Bäckermeiſter Klotz geplündert hatte. Hoffent-
lich kommen die Jungen vecht bald in FürſorgeErziehung, damit
andere nicht etwa von ihnen zu derlei Streichen verleitet, ſie
ſelbſt aber gebeſſert werden.

Jrxleben, 6. Februar. Vom Kriege.) Von den 159
Kriegern unſeres Ortes ſind bisher 4 gefallen, 3 ſind vermißt ſeit
13. September, 27 ſind verwundet, das Eiſerne Kreuz haben 10
erhalten. Alle werden von hier aus reichlich verſorgt. Der
Frauenbverein, die Volksſchule, der Geſangverein, Privatleute uſw.
wetteifern in der Liebesarbeit. Der Vaterländiſche Abend ergab
einen Ueberſchuß von 145 Mk. Den Hauptvortrag hielt Her
Hauptlehrer König. Er ſprach über Marſchall Hindenburg.

(J Eiſenach, 5. Febr. (Gedächtnisfeier für die
gefallenen Helden.) Eine ebenſo pietätvolle und ſinnige,
wie in ihrer muſikaliſchen Ausführung recht beachtenswerte und
ergreifende Veranſtaltung, eine Gedächtnisfeier für die auf den
Schlachtfeldern gefallenen Helden, veranſtaltete heute der hieſige
„Liederkranz“ und der Kirchenchor von St. Georg in der Haupt
kirche. Nicht weniger als 200 Mitwirkende haben ſich in den
Dienſt der edlen Sache geſtellt. Das Konzert, welches recht gut
beſucht war, auch von hier weilenden Verwundeten, hinterließ
einen tief ergreifenden, mächtig packenden Eindruck. Der ge
ſamte Reinertrag wird bedürftigen Hinterbliebewen der ge
fallenen Helden überwieſen.

Gera, 5. Febr. (Der Stadtrat) genehmigte heute,
daß die obligatoriſche Fortbildungsſchule für Lehrlinge bis Oſtern
geſchloſſen wird, weil die Meiſter in allen Branchen die Lehr-
linge brauchen, da Gehilfen nicht mehr genügend vorhanden ſind.

Ferner ordnete der Stadtrat an, daß für Gaſtwirtſchaften
während des Krieges die Polizeiſtunde auf nachts 12 Uhr für
alle Wirtſchaften ohne Ausnahme bis auf weiteres feſtgeſetzt
wird. Bei Zuwiderhandlungen ſtehen ſchärfere Maßnahmen in
Ausſicht.

w. Steinach, 5. Febr. (Erfroren.) Ein Handwerks
burſche wurde, wie die Blätter melden, in der Nähe von Steinach
erfroren auf gefunden.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 7. Februar.

Das Eiſerne Kreuz.
Der Offizierſtellvertreter Arno Mehl aus Granau bei

Halle wurde zum Leutnant befördert und erhielt außerdem das
Eiſerne Kreuz. Dem Poſtſekretär Hurt Zepperitz, Vize-
feldwebel im Landw.Jnf. Regt. Nr. 36, wurde am 24. Dezember
das Eiſerne Kreuz verliehen. Am 27. Januar erfolgte ſeine
Beförderung zum Offizierſtellvertreter.

Ehrenobermeiſter der Sattlerinnung Halle,
Wilhelm Rauſch f.

Am A, Februar ſtarb im 79. Lebensjahre, 3 Wochen nach dem
Tode ſeiner Gattin, der Sattlermeiſter Wilhelm Rauſch, Ehren
obermeiſter der Sattlerinnung. Rauſch hat ein ſehr arbeitsreiches
Leben hinter ſich. Mit zwei Handwerkskollegen gründete er in
jungen Jahren die weit über die Mauern von Halle hinaus be
kannt gewordene Wagenbauanſtalt „Kopf, Fuchs u. Rauſch“, die
ſich beſonders durch die Güte und Gediegenheit ihrer Erzeugniſſe
einen guten Ruf geſchaffen hatte. Durch das Vertrauen ſeiner
Mitbürger wurde er, ohne förmlich als Kandidat aufgeſtellt zu
ſein, 1883 in die Stadtverordneten- Verſammlung gewählt; dieſes
Amt bekleidete er 12 Jahre und legte es freiwillig nieder, als
nach dem Tode ſeines Mitgeſellſchafters Kopf ſich die Liquidation
ſeiner Firma erforderlich gemacht hatte. Stets mäßig und ge
recht, konnte er ſich doch für einen von ihm vertretenen Stand-
punkt mit allen Kräften einſetzen und fand im Kollegium ſowie
beim Magiſtrat ſtets ein williges Ohr. Jn verſchiedenen Aus-

ſchüſſen hat er außerdem fleißig im Intereſſe der Stadta Sein weiter Blick für die Aufgaben einer ſich zur roß
ſtadt entwickelnden Gemeinde iſt wiederholt von ſeinen damaligen
Kollegen betont worden. Bei den meiſten großen öffentlichen
Veranſtaltungen war er tätig; es ſei hier nur an ſeine Mitwirkung
im Ausſchuß der großen Jnduſtrie- und Gewerbe Ausſtellung in
Halle im Jahre 1881 erinnert. Bei der Ausgeſtaltung des
Krankenverſicherungsweſens hat er mitgewirkt. Schon lange vor
Jnkrafttreten der Reichsverſicherung war er als Rendant der
damaligen freiwilligen Sattler Krankenkaſſe tätig. Den Poſten
hat er auch nach dem Jnkrafttreten behalten und trotz der rieſigen
Vergrößerung des Kreiſes der Verſicherten bis zur erſchmelzung
zur jetzigen allgemeinen großen Ortskrankenkaſſe fortgeführt.
Als Obermeiſter der Sattler-Jnnung war er über 30 Jahre lang
mit beſtem Erfolge tätig. Von der Jnnung wurde er nach
Niederlegung dieſes Amtes zum Ehren-Obermeiſter ernannt.
er iſt er Ehrenmitglied des hieſigen Jnnungs Ausſchuſſes ſo
wie des 4. Kommunalen Wahlbezirks-Vereins. Seine hervor-
ragende Befähigung als Leiter feſtlicher Veranſtaltungen iſt ſehr
oft in gländzendſter Weiſe zum Ausdruck gekommen. So z. B.
wurde ihm vom Magirat und den Stadtverordneten die geſamte
Leitung des großen Volksfeſtes auf der Peißnitz anläßlich der
25jährigen Sedanfeier übertragen; ebenſo ſtellte er bei der feſt
lichen Veranſtaltung der kommunalen Vereine gelegentlich der
Zentenarfeier 1897 die lebenden Bilder. Als Lehrer an der
ſtädtiſchen Fortbildungsſchule war er lange Jahre beſchäftigt.
Schließlich hat er mehr als 2 Jahrzehnte lang als Fachſchrift-
ſteller zum Segen ſeiner Kollegen gewirkt. Leider konnte er
die wohlverdiente Ruhe im Riebeckſtift nur 10 Monate lang ge-
nießen.

Kraftfahrerſpende für Angehörige der Kraftfahrertruppen
im Felde.

Der Kommandeur der Erſatzabteilung I. des Kraftfahr-
Bataillons in Schöneberg, hat vor einigen Wochen einen all
gemeinen Aufruf, beſonders an alle Automobiliſten, Automobil-
Fabriken, Handlungen, -ReparaturWerkſtätten, aber auch an alle
diejenigen, welche für unſere tapferen und unerſchrockenen Kraft
fahrertruppen ſich intereſſieren, erlaſſen. Jn dieſem Aufruf wird
in herzlichen Worten gebeten, für unſere wackeren Kraftfahrer-
truppen Geldſpenden zu zeichnen. Es iſt ja zur Genüge bekannt,
welche ungeheuren Strapazen unſere Kraftwagenführer zu er-
tragen, aber auch welche großartigen Leiſtungen und Erfolge
ſie aufzuweiſen haben. Angeſtrengt Tag und Nacht ſind, wie
unſere anderen Truppen in den Schützengräben, auch die Kraft-
fahrertruppen (Lenker der Wagen 2c.) auf dem Poſten und auch
viele der braven Wagenführer mußten auf ſchwierigen Patrouil-
lenfahrten ihr Leben fürs Vaterland laſſen. Mancher Auto-
mobilbeſitzer wird ſeinen Wagenlenker, der ihm in Friedens
zeiten treue Dienſte geleiſtet hat, betrauern und ſpäter ſehr ver-
miſſen. Groß und viel ſind im deutſchen Vaterland die Spenden
für alle Sammlungen, z. B. für das Rote Kreuz, den Nationalen
Frauendienſt uſw. eingegangen, und ſo iſt wohl auch zu hoffen,
daß für dieſe Kraftfahrer-Spende manches Scherflein zuſammen-
kommt. Es ergeht deshalb nochmals an alle diejenigen, welche
eine offene Hand für unſere wackeren Kraftfahrertruppen haben,
die Bitte, ſich an der Spende zu beteiligen. Jm Auftrage des
Kommandeurs der Kraftfahrertruppen hat ſich für die hieſige
Stadt und Bezirk Herr Johannes Erbß, Halle a. d. Saale,
Dorotheenſtraße 1 Poſtſcheckkonto Nr. 14 196, Bankkonto Reinh.
Steckner hier) gern bereit erklärt, eine Hauptſammelſtelle zu
übernehmen und es wird gebeten, Beiträge an ihn durch Poſt
ſcheck- oder Bankkonto einzuzahlen. Für jeden Betrag wird im
voraus herzlichſt gedankt.

Beförderung. Der Bankbevollmächtigte Arthur Danne-
berg, bisher Offizier-Aſpirant und Offizier- Stellvertreter im
Füſilier- Regiment Nr. 36, älteſter Sohn des Kaufmanns Emil
Danneberg hier, iſt mit Patent vom 29. v. Mts. zum Leutnant
der Reſerve befördert.

Die Ewigkeitsart rechten Chriſtenglaubens. Soeben iſt er
ſchienen eine Predigt des Geh. Konſ.-Rats Prof. D. Loo fs über
„Die Ewigkeitsart rechten Chriſtenglaubens“,
die er am 17. Januar d. Js. im akademiſchen Gottesdienſt in
Halle gehalten hat. Der Halleſche Bibel- und Schriften-Verein
hat dieſe Predigt zu billigen Preiſen herausgegeben, um den
vielen Kämpfern draußen im Felde oder den Leidenden in den
Lazaretten, und gerade auch den Gebildeten unter ihnen,
etwas zu wahrer Herzens-Stärkung und zum Troſt zu bieten.
Die Predigt iſt zu billigen Partiepreiſen durch alle Buchhand-
lungen zu beziehen; erſchienen iſt dieſelbe in der Evangel. Buch-
handlung von Gloeckner u. Niemand, Alte Promenade 7.

Halleſches Schützenkorps. Nun die Jnſtruktionsſtunden
über Zuſammenſetzung und Handhabung des Militärgewehrs be-
endet ſind, ſoll zu den Schießübungen am Montag übergegangen
werden. Die Teilnehmer- Meldungen ſind ſo ſtark eingegangen,
daß 10 Abteilungen zu je 15 Schützen vorhanden ſind. Mittwoch,
Sonnabend und Sonntag ſchießen zwei Abteilungen. Die Jn-
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Halleſche Skizzen.

Das Schwein unſer neunter „Feind“,
hm. Männiglich iſt bekannt, daß die Bewohnerſchaft unſerer

Stadt Halle zu den bedeutendſten Fettberbrauchern ge
hört. Man kann daher den Schrecken ſich erklären, der im
einem Südviertel der Stadt entſtand, als es hieß: es gibt
keine Schweinefett mehr! Jn der Tat, die Fleiſchereien ver
kündeten am Donnerstag, daß ſie weder Schmeer noch das
begehrte ausgelaſſene Fett zu liefern vermöchten, und ver-
tröſteten auf den folgenden Tag. Auch da verzeichneten die
Konferenzen der Küchenfeen an den Straßenecken und die Kaffee
kränzchen der Hausfrauen mit der Zuverläſſigkeit eines Börſen-
kurszettels eine große Fettknappheit; die Nachfrage überwog bei
weitem das Angebot. Sorgenvolle Geſichter ſchauten in die
Kochtöpfe und Gehirne arbeiteten angeſtrengt an der Löſung
der Frage, wie man ohne Fett ein ſchmackhaftes und nahrhaftes
Eſſen zu bereiten vermöchte. Die tiefſten Geheimniſſe des Koch
buches wurden entſchleiert, wie das Bild von Sais, aber jenes
ob ſo wenig eine erſchöpfende Auskunft, wie die geheimnisvolle
Shhnx im Wüſtenſande Eghptens. Ohne Fett, nein, da

für den Menſchen die gewohnte Nahrung nicht her
ri

Nun, ſo verzweifelt, wie das hier den Sorgen der Haus
frauen nachempfünden dargeſtellt wurde, iſt die Lage doch noch
nicht. Erſtlich hätte man ſich leicht für den erſten Augenblick
dadurch helfen können, daß man ſtatt zu tieriſchen Fetten zu
den Pflanzenfetten (Palmin, Pflanzenbutter) griff, die noch in
ziemlich großen Mengen in Deutſchland vorhanden ſind, ob
zwar der Rohſtoff hierfür, die Kokosnußmilch, aus den über
ſeeiſchen Ländern geliefert werden muß. Wer dieſe Pflanzen
fette bereits in ſeinem Haushalt verwendet hat, entbehrt leicht
das tieriſche Fett. Jedenfalls ſind dieſe Pflanzenfette ſo reich
lich zu haben, daß ſie auf geraume Zeit den Bedarf werden
dechen können. Zudem ſind ſie erheblich billiger, als das
tieriſche Fett. Wir müſſen uns aber auch an eine Ein
ſchränkung des Fettverbrauchs überhaupt gewöhnen
lernen. Du lieber Himmel, auf wie vielen Gebieten haben wir
vährend und infolge des Krieges ſchon ſparen gelernt. Wie viel
weniger geben wir für unſere Vergnügungsſucht und unſer
ünterhaltungsbedürfnis aus. Die Bierbrauereien klagen in
ihren Jahresberichten über den Rückgang des Bierabſatzes, die
eſchäfts und Handwerksleute, die für die liebe Menſchheit die
ekleidung beſchaffen und ſonſtige Hausbedürfniſſe befriedigen,
mmern über ungzureichende Beſchäftigung. Nur unſer Fleiſch
ind Fettbedarf ſoll und darf keine Einſchränkung erfahren. Es
hmeckt kein Fleiſch. wenn es beim Braten nicht ordentlich in

J FSett geſ
triefen“.

von dem vorliegenden Falle geſagt werden.

chmort worden iſt, und die Tunke muß „von Fett
Und ſo hat das Fett auch bei Gemüſen und Mehl-

ſpeiſen ſeine durch Alter und Herkommen geheiligte Kultur
miſſion in unſerem lieben Halle, das ſchon im Mittelalter nur
möglichſt ſettglänzende Ochſen am Spieße briet, zu erfüllen.
Es iſt erklärlich, daß bei dieſer Rolle, die das Fett in unſerem
Haushalte ſpielt, von vornherein eine gewiſſe Verſchwendungs
ſucht unſere Gemüter erblich belaſtet; man geht mit dem Fett
wenig haushälteriſch um, manches wird weggegoſſen, geht mit
den Speiſeveſten und dem Aufwaſchwaſſer verloren.

Alſo, in dieſer Hinſicht wollen die verehrten Hausfrauen,
die das Kochen beſorgen, noch umlernen. Aber auch der Haus
herr, der abgeſagter Feind aller „Trockenfütterung“ iſt, möge
ſeine Geſchmacksnerven in einer mit Ernſt und feſtem Willen
durchgeführten „Entfettungskur“ nach einer anderen Richtung
hin erziehen. „Ein magerer Vergleich iſt beſſer als ein fetter
Prozeß“ das kann mit einiger Berechtigung vielleicht auch

egen Die Aerzte über-legen ſchon ſeit einiger Zeit, ob ſie der leidenden Menſchheit
nicht den Schmalztopf, als einer der Urſachen unſerer modernen
Körperkrankheiten, höher hängen ſollen. Der Krieg wäre dann
ein ſehr wirkſamer Helfer bei ihren bezüglichen Bemühungen
geweſen, wenn er es erreicht, daß man im Fettverbrauch ſpar
ſam wird.
Wenn wir das Einheitsbrot erhalten ich freue mich ſchon

darauf ſo wird in Verbindung damit noch eine andere Frage
zu einer gewiſſen Löſung gebracht werden müſſen. Das iſt näm-
lich die des Beſtreichens unſeres Frühſtücks- und Abendbrotes
mit Butter und Fett. Das weiße Roggenbrot, das wir bisher
aßen, verlangte gebieteriſch eine dicke Auflage von Butter oder
Fett. Das Schwarzbrot, das ſogenannte Kriegsbrot, iſt in
dieſer Hinſicht nicht ſo anſpruchsvoll: es ſchmeckt auch dünn
beſtrichen. Hier kann alſo mit Erfolg, ohne Einbuße für unſer
Wohlbefinden, am Verbrauche von Butter und Fett geſpart
werden. Welch erhebendes Gefühl muß das alſo ſparſam
waltende Hausmütterchen erfüllen bei der Vorſtellung, daß es
und ſeine t Lieben durch ihr Verhalten mit an der Vernichtung
der ſchändlichen Aushungerungspläne unſerer Feinde wirkt und
ſo dem Vaterlande einen ſehr wichtigen Dienſt leiſtet.

Ach ſo: der Einwurf: Ja, iſt denn ſolches Sparen an
unſeren Fettnahrungsmitteln vonnöten? Allerdings: wir müſſen
ſparen. Denn zu den acht Feinden, die uns den Krieg er
klärten aus welchem Lehrgrunde wir ihn denn auch ſo genau
verſtehen geſellt ſich noch ein neunter Feind, unſer
Schwein. Wer hätte einmal das von unſerem grunzenden
Borſtentier gedacht! Aber es iſt ſchon ſo, es iſt tatſächlich unſer
Feind geworden. Wochenlang brachten wir täglich die War
nung vor einer von Brotgetreide an unſere Haus

tiere. Das Schwein frißt uns in aller Unſchuld und Gemüt-
lichkeit unſere wichtigſten Nahrungsmittel weg. Der Getreide-
verbrauch der Schweine in Deutſchland iſt außerordentlich groß.
Nach einer uns vorliegenden Zuſammenſtellung wurden vor dem
Kriege etwa ein Zwanzigſtel unſerer Roggenernte, ein Drittel
unſerer Gerſtenernte, und Dreiviertel der eingeführten Gerſte
und des eingeführten Maiſes an die Schweine verfütterk. Jn
ihrer bekannten Gefräßigkeit vertilgten unſere Schweine die
in dieſer Hinſicht einen engliſchen Charakterzug nicht verleugndte
können jährlich etwa 10 Millionen Zentner Roggen, an-
nähernd 60 Millionen Zentner Gerſte und faſt 20 Millionen
Zentner Mais. Da nun ſeit dem Kriege die Einfuhr von Ge-
treide faſt völlig aufgehört hat, ſo hätte man meinen ſollen,
der Ausfall an Einfuhr würde zur Verringerung der Schweine-
beſtände geführt haben. Das ſcheint im großen und ganzen
aber nicht der Fall zu ſein. Etwa 25 Millionen Schweine
harren in Deutſchland ihres Berufes, zu Dauerware gepökelt
und geräuchert zu werden. Wie man weiß, ſind auch die
anderen Futtermittel, die für das Schwein in Betracht
kommen, während des Krieges knapper geworden. Wenn nun
dennoch ein nenenswerter Rückgang in unſeren Schweinebe-
ſtänden nicht zu beobachten iſt, ſo müſſen denn doch große
Mengen von Roggen den Schweinen verfüttert worden ſein, alſo
das wichtigſte Brotgetreide, deſſen der Menſch ſelbſt zu ſeiner
Erhaltung bedarf. Wenn wir in Deutſchland uns mit einem
Roggenverbrauch von monatlich etwa 9 Kilogramm auf den
Kopf der Bevölkerung begnügten, ſo fraßen die Schweine
monatlich mindeſtens 12 Kilogramm auf den Kopf unſerer Be-
völkerung. Haben wir da nicht Recht mit der Behauptung,
daß unſer Schwein, das uns zwar nicht die Haare vom Kopfe,
wohl aber unſer Brot aus dem Sacke frißt, unſer Feind ge-
worden iſt. Wenn man aber einen Feind verſpürt, fb muß er
mit allen zuläſſigen Mitteln bekämpft, er muß vernichtet
werden.

Und in der Tat iſt unſer ſonſt ſo braves Schwein der
Gegenſtand eines Vernichtungsfeldzuges, wie es ihn noch nie
mals hat kennen gelernt. Regierungen und Gemeinden gehen
ihm zuleibe und ſchlachten es, wo es ſich auch blicken läßt. Die
Hausfrauen ſteigern den Bedarf durch die Nachfrage und den
Einkauf von Dauerwaren. Der Bedarf an Fett wird, wie ſchon
hoffnungsreich angedeutet wurde, zurückgehen, es fehlt dann
der Anreiz zu fortgeſetzter Steigerung der Schweineerzeugung.
Schließlich werden noch einige einſame Eber und Zuchtſauen
von entſchwundener Herrlichkeit träumen, bis endlich auch an
ſie wieder das Geſetz der Fruchtbarkeit herantreten wird, um
nach dem Kriege wieder die alte Schinkenherrlichkeit erſtehen zu

laſſen. B. O. Bachter.



und er welche dasnd gediente Soldaten. ilitärgewehre, die benuht werden,
ind von der Militärverwaltung koſtenlos geliehen, ſie müſſen in

gutem Zuſtande erhalten werden. Der Vorſtand hat ſich anangeſehene Bürger unſerer Stadt gewendet mit der Bill das

nationale Unternehmen mit Geld unterſtützen zu wollen, da z
nügende ſcharfe nition und vor allem Scheibenmaterial be
chafft werden müſſen, auch die Zieler Bezahlung Die

ützenge e geben ihre Stände frei, mehr leiſtenſin e e mſtande. Mitgeteilt mag noch ſein, daß eine gleiche

Bewegung (neues Korps) von Berlin aus in die Wege geleitetwird, beskoliche Anſchreiben ſind bereits eingegangen.

Der Kommunale Verein von Büſchdorf veranſtaltet heute
Sonntag abend im Modlerſchen Gaſthauſe in Büſchdorf ein
Wohltätigkeitskonzert zum Beſten u ngehöriger im Felde ſtehender Büſchdorfer Krieger. ie Chor-
geſänge werden von dem Kirchengeſangverein Diemitz ausgeführt,
in den Dienſt dieſer guten Sache haben ſich aber auch noch Einzel-
kräfte geſtellt, die eine ausgezeichnete Förderung des Unter
nehmens bedeuten. Nach der Feſtrede des Herrn Paſtors Ullmann
und nach Chorliedern wird der bekannte Vortragskünſtler Herr
Müller-Lützen mit Vorträgen erfreuen. Jhm folgen der Tenoriſt
Herr Otto Wagner und der Baritoniſt Herr Herbſt beide aus
Halle, ſowie Fräulein Reiße- Diemitz. Den Vorſpruch zu der
folgenden Huldigung der Germania hat Fräulein Jänicke über
nommen. Hoffentlich wird das Konzert ein recht ertragreiches
werden.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Die Kaiferliche Leopoldiniſch-Caroliniſche Deutſche Akademie

der Naturforſcher
hat Herrn Hofrat Dr. Wettſtein, Profeſſor der Botanik und
Direktor des botaniſchen Gartens an der Univerſität in Wien,
zu ihrem Adjunkten für Oeſterreich, ſowie Herrn Geheimen Rat
Dr. Himſtedt Profeſſor der Phyſik an der Univerſität in Frei-
burg i. B., zu ihrem Adjunkten für Baden gewählt. Von den
Mitgliedern feiert Her Geheimer Rat Dr. Pfefferx, Profeſſor
der Botanik und Direktor des botaniſchen Gartens an der Uni-
verſität in Leipzig, am 10. Februar ſein 650jähriges Doktor-
jubiläum und Herr Geheimer Medizinalrat Dr. Henſen, Pro-
feſſor der Phyſiologie an der Univerſität in Kiel, am 10. Februar
ſeinen 80. Geburtstag.

Börſen- und Handelsteil.
Zur Erhebung über die Getreide, und Mehlvorräte.
Amtlich wird aus Berlin unterm 65. Februar gemeldet: Die An

zeigepflicht liegt demjenigen ob, welcher Vorräte von Weizen,
Roggen, Hafer, ſowie Weizen-, Roggen, Hafer oder Gerſtenmehl
in Gewahrſam hat, und zwar iſt entſcheidend der Beſtand
bei Beginn des 1. Februar 1915, alſo Mitternacht vom
31. Januar zum 1. Februar. Beſondere Beſtimmungen gelten für
diejenigen Vorräte, welche zu dem genannten Zeitpunkt unter
wegs, alſo auf der Eiſenbahn, im Schifferkahn uſw. waren. Vor
dem Eichtag angefangene Transporte dürfen zu Ende geführt
werden. Der Empfänger hat die Vorräte unverzüglich
nach Empfang anzuzeigen. Auch die Verſäumung
dieſer nachträglichen Anzeige, die natürlich auch nach dem

Februar erfolgen muß, wenn der Transport ſo lange
dauert, zieht die geſetzlichen Strafen nach ſich, alſo Gefängnis-
ſtrafe bis zu 6 Monaten oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. Außer-
dem geht der Eigentümer bei der Enteignung des Preiſes der ent-
eigneten Ware verluſtig.

Börſenſtimmungsbild.,
Berlin, 6. Febr. Jm freien Börſenverkehr erörterte man

hauptſächlich das Bevorſtehen der neuen Kriegsanleihe und im
Zuſammenhang damit zeigte ſich wieder Angebot in deutſchen
Rentenwerten, was zu kleinen Abſchwächungen Anlaß gab. Zu
letzt erhielt die Haltung wieder einen feſteren Anſtrich. Oeſter
reichiſche 4prozentige Goldrente gewann 18 Prozent. Jm Handel
mit Jnduſtriewerten wandte ſich das Jntereſſe nur einem kleinen
Kreiſe von Papieren zu. Jm Vordergrunde ſtanden Rheiniſche
Metall, Schwartzkopf, Bismarckhütte, Oberſchleſiſche Kokswerke,
Bochumer und Phönix. Die Deviſen waren feſt, beſonders
holländiſche Plätze, nordiſche und New-York. Auch ruſſiſche Noten
waren gefragt. Geld unverändert flüſſig.

m

leiten, Marktbericht über Kartoffeln
von Wilhelm Schiftan, Breslau V, Kartoffelgroßhand
lung. (Vom 381. Januar bis 7. Februar.) Während in der Berichleweche das effektive Angebot gering war und infolge des

anhaltenden Froſtes Verladungen von Kartoffeln nicht vorge
nommen werden konnten, wurde das Angebot ſeitens der Produ
enten für ſpätere Lieferungen etwas ſtärker. Nicht zum letztendürfte dies auf die n Räumung der Viehbeſtände zurück
uführen ſein, deren chlachtung red Ueberführung des
leiſches in Dauerware angeregt wurde. Dadurch werden ent

ſprechende Mengen die zu Futterzwecken reſerviert
worden ſind, für den Ver z frei. Jn den landwirtſchaftlichen
Brennereien werden faſt ausſchließlich Zuckerrüben gebrannt.

Dem größeren Angebot ſtand eine lebhafter gewordene
frage gegenüber. Dringend geſucht werden Frühkartoffeln ſowieJethfiel ige Sorten zu Saatzwecken. Das Fabrikkartoffel-
eſchäft befeſtigt ſich gleichfalls. Ich notiere: S Sorten:
ileſia, Jmperator, Märker: 8,20--8,40 Mark; e Sorten:

Wohltmann, Bismarck: 8,10-—8,80 Mark; Magnumbonumſorten:
Magnum bonum, Uptodates: 8,20—8,50 Mark; Saatkartoffeln
je, nach Sorten: 8,20-—5,80 Mark; Fabrikkartoffeln: 2,40--2,70
Mark. Die Preiſe verſtehen ſich für 50 Kilogramm in Waggon-
ladungen von 10 000 Kilogramm parität Breslau.

Getreidebericht.
Berlin, 5. Febr. Das Geſchäft am Getreidemarkt war heute

am Wochenende ſehr klein. Hafer wurde mit 285 Mark, Gerſte
mit 335 Mark gehandelt. Futtererſatzmittel waren wie an den
Vortagen ſie ſind jedoch nur in geringen Mengen giſt
bar. Am Mehlmarkte iſt die Lage unverändert. Weizenmehl iſt
noch ſtark angeboten unn unter 40 Mark erhältlich; dagegen iſt
Roggenmehl nach wie vor begehrt und mit 4136 bis 42 Mark

bezahlt worden. (W. T. B.)
Letzte Telegramme.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
Wien, 6. Febr. Amtlich wird verlautbart 6. Februar

1915, mittags: An der Karpathenfront und in der Bukowina
dauern die Kämpfe an. Die Situation in Polen
und Weſtgalizien iſt unverändert. Ein
ruſſiſcher Nachtangriff bei Lopuczno wurde
abgewieſen. Am ſüdlichen Kriegsſchauplatze hat ſich in
letzter Zeit nichts Weſentliches ereignet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
450 000 Franzo' en gefallen.

W. T. B. Frankfurt a. M., 6. Febr. Nach einer
Meldung der „Frankf. Ztg.“ aus Genf hat ein Vertrauens
mann franzöſiſcher Blätter daſelbſt aus Paris die Mit-
teilung erhalten, in höheren militäriſchen Kreiſen zirkuliere
ein Geheimbericht, daß die Verluſte Frankreichs an Ge-
fallenen bis Ende Januar 1915 über 450 000 Mann betragen.
Jn dieſer Ziffer ſeien nur die franzöſiſchen Soldaten aus
Frankreich eingerechnet.

Holland zum deutſchen Blockadekrieg gegen England.
W. T. B. Amſterdam, 6. Febr. Zur Bekanni-

machung der deutſchen Admiralität ſchreibt der „Rotter-
damſche Courant“: Dieſe Aktion wird von Seeoffi-
zieren durchgeführt werden, deren einwandfreies
Auftreten mit Recht
wird, und wir dürfen hoffen, daß unſere Jntereſſen auch
hier ſoweit als möglich berückſichtigt werden. Unſere Regie
rung wird auch gegen dieſe neue Verletzung des Grundſatzes
der Freiheit zur See energiſch Einſpruch erheben, wie ſie
dies auch gegen die britiſchen Maßregeln vom 2. November
1914 nicht ohne Erfolg tat. Jm übrigen iſt wohl Deutſch
land imſtande, mit ſeinen neuen Unterſeebooten ſein
Vorhaben kräftiger durchzuführen, als dies früher möglich
geweſen iſt. Es iſt dies als eine Vergeltungsmaßregel an
zuſehen.

Die nächſte Sitzung des Reichstages.
Berlin, 6. Febr. Der Präſident des Reichskages,

Dr. Kaempf, erläßt folgende Bekanntmachung: Die

wäberall bewundert r Rheinprovinz Tauwe

lenarſitzung des Reichstages findet ſtatt am Mitt
woch, den 10. März, nachmittags 2 Uhr. Den Gegenſtand
der Beratung werde ich demnächſt mitteilen.

Die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten.
Magdeburg, 6. Februar. Aus der Provinz Sachſen

und den z h Gebieten waren heute in
Magdeburg etwa leitende w. Aerzte,Vorſihzende gemeinnütziger Fürſorgevereine uſw. zu einer Vea über die Fürſorge die Kriegsbeſchädigten zuſammen
getreten. Dabei wurde folgende Entſchließung gefaßt

1. Die Fürſorge für Kriegsbeſchädigte iſt eine der dringend-
ſten Aufgaben n e S deren Durchführung es der all

meinen Unterſtützung bedarf.r 2. Die Fürſorge hat ſich zu erſtrecken auf alle infolge des
Krieg a Krankheit oder Verwundung in ihrer Erwerbs-
fähigkeit beeinträchtigte Kriegsteilnehmer und nicht aufzuhören
nach ihrem Ausſcheiden aus der r der Heeresverwal
tung, vielmehr in beſonderer Weiſe auf ſozialem Gebiete ein-

uſetzen.s 8 Die Fürſorge beſteht einmal in der Ergreifung aller Maß

nahmen, welche dem r ne anate ninsbeſondere zur Hebung ſeiner e zu beſſern
eeignet erſcheinen; ferner muß ſie darau gerichtet ſein, denKriegebeſchadi ten nach Möglichkeit an der Gewinnung einer

ſeinem n r entſprechenden wirtſchaftlichen Be
tätigung zur Seite zu ſtehen.a Hie Heilung der Kriegsbeſchädigten iſt Aufgabe der
Militärverwaltung und es wird ihr obliegen, ſich dazu der Hilfe
aller dazu geeigneten amtlichen und freiwilligen Kräfte zu be
dienen; die Heilung muß ausgedehnt werden bis zur mög-
lichſten Wiederherſtellung der rwerbsfähigkeit; einer früheren
Entlaſſung aus dem Militärverhältnis iſt zu widerraten.

5. Die wirtſchaftliche Fürſorge iſt provinzweiſe unter
ſtaatlicher oder kommunaler Leitung z organiſieren. Dabei
wird den beteiligten Organen der ſozialpolitiſchen Verſicherung,
der Arbeitgeber- und Arbeitnehmerbertretungen und Verbände,
der Arbeitsnachweiſe uſw. eine angemeſſene beratende Mit
wirkung einzuräumen ſein.

Deutſches und öſterreichiſches Geld nach Bulgarien.
Sofig, 6. Februar. Der „Agence Bulgare“ zufolge hatte

ein Syndikat deutſcher und öſterreichiſch-ungari-
ſcher Banken mit der bulgariſchen Regierung einen
Anleihevertrag auf 500 Millionen Franks abgeſchloſſen. Mit Rück
ſicht auf die Verhältniſſe des Geldmarktes iſt man aber dahin
übereingekommen, dem bulgariſchen Schatzamt einen Vorſchuß von
150 Millionen Franks zu gewähren zu 7 Proz. Zinſen. 75 Mil
lionen werden im Augenblick der Unterzeichnung gezahlt, der Reſt
in Teilbeträgen von 10 Millionen alle 14 Tage vom 9. März an
gefangen.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
Vom Kanal her iſt eine Barometerdepreſſion wieder langſam

gegen das ſüdliche Mitteleuropa vorgedrungen, während das
nördliche Hochdruckgebiet ſich weiter nach Süden und Südweſten
hin ausgedehnt hat. Beim Abzuge der derer in Polen befind
lichen Teildepreſſion haben öſtlich der Oder noch weitverbreitete,
im allgemeinen geringe Schneefälle ſtattgefunden und iſt daſelbſt
der Froſt noch etwas ſtrenger geworden. Jn den anderen
Gegenden Deutſchlands war das Wetter trocken und namentlich
im Rheingebiete r ne r früh et geren

i ieder zuzunehmen begonnen cgab hhingeetg W er An der en hat ſich d
immel ſtellenweiſe aufgeklärt, doch fällt hier, ſowie vereinzeltren etwas Schnee. Zeitweiſe aufklärend,

vorwiegend trübe, geringe Schneefälle, mäßiger Froſt.
e
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Verſunkenes Land.
37) Roman von Hans Dominik.

Als die Tage allmählich wieder länger wurden, als die
Sonne die Reiſe nach Norden antrat, da folgte ihr Herr von
Wildberg und überſchritt zum zweiten Male die Alpenkette,
um in das Schloß ſeiner Väter zurückzukehren.

Das Jahr der Ruhe und Reiſe hatte ihm die volle
Spannkraft wiedergegeben. Der Mann, der da heute im
Zuge nach Norden fuhr, der deutſchen Grenze und dem Tale
der wilden Aache entgegen, war ein anderer, wie der, der
vor Jahresfriſt nach dem Süden gezogen war. Nicht mehr
matt und traurig und zerfallen mit Gott und der Welt und
ſich ſelber, ſondern geſund und ſtark, aber auch ſtarrköpfig
und feſter denn je entſchloſſen, das Seine zu bewahren und
gegen jeden Angriff zu verteidigen.
Seit jenem letzten Verſuch in den Weihnachtstagen war
die Frage einer Veräußerung von Wildberg nicht mehr auf-
geworfen worden. Zu entſchieden und energiſch hatte der
Eutsherr damals jeden derartigen Verſuch zurückgewieſen.

Nun hielt der Zug der Nebenbahn auf der Station und
wie ſo oft in früheren Jahren ſchritt Herr von Wildberg
aus dem kleinen Bahnhofsgebäude ins Freie zu ſeinem
Wagen.

Stramm mit der Peitſche ſalutierend, erwartete ihn
ſein alter Kutſcher mit dem bequemen, faſt ebenſo alten
Landauer. Das Gepäck wurde verſtaut. Ein luſtiger
Peitſchenknall und flott trabten die Braunen an, und nahmen
den bekannten Weg auf Wildau zu.

Herr von Wildberg lehnte ſich behaglich in das weiche
Wagenpolſter zurück. Heute zeigte ſich die Heimat in ihrem
ſchönſten Gewand. Ein Maientag iſt auch in deutſchen
Bergtälern ſchön, wenn die Obſtbäume in Blüte ſtehen und
die Bergtannen ihre friſchen blaugrünen Triebe zeigen.
Wenn die Kaſtanien ihre Lichter aufgeſteckt haben und
über dem grauen Geäſt der alten Eichen der erſte gelb-
liche Schimmer jungen Laubes liegt. Würzig umſpielte die
warme Maienluft den Wagen, während die Gäule
ſchnaufend vorwärts trabten. Der alte Weg im Tale der
wilden Aache ſchien dem Gutsherrn ſo vertraut, als hätte
t ger nicht vor Jahresfriſt, ſondern erſt vorgeſtern ver
a

Im großen und ganzen gewiß. Die Einzelheiten frei
lich da konnte man ſich vielleicht täuſchen. Herr von

Wildberg hätte wetten mögen, daß der Weg früher tiefer
im Tale entlang gegangen ſei. Aber vielleicht konnte er
ſich doch irren, vielleicht hatte man den Weg auch wegen des
Hochwaſſers mehr die Berglehne hinaufgerückt. Der alte
Johann mußte das doch ſchließlich am beſten wiſſen, denn
der war ja vor wenigen Stunden erſt vom Gute nach der
Bahn gefahren und würde den Wed doch auch ſicherlich
richtig finden.

Jetzt lag das Dorf Wildau genau zur Rechten des
Wagens und jetzt hatte Herr von Wildberg keinen Zweifel
mehr, daß der Weg geändert worden war. Früher mußte
man hart an den letzten Häuſern des Dorfes vorbeifahren.
Jetzt lag es reichlich vierhundert Meter abſeits und ſo tief
im Tale. daß man auf den Kirchturm hinunterſchauen
mußte. Herr von Wildberg ſchüttelte den Kopf und ſchaute
erſtaunt vorwärts Sein Blick fiel auf etwa Maſſives,
Graues, das ſich dort quer durchs Tal zog. Der Gutsherr
erblickte zum erſten Male die Sperrmauer, die ſich dort noch
auf Wildauer Grund trotzig emporreckte. Und er ließ ſie
nicht mehr aus den Augen, während der Wagen ihr Schritt
um Schritt näherkam.

Die Damen entſetzten ſich über die Veränderung, die
beim Anblick dieſes Bauwerkes in den Zügen des Guts-
herrn vor ſich ging. Hatte er bis dahin gute Laune und
fröhlich geplaudert, ſo wurde er jetzt verſchloſſen und wort
karg. Eine drohende Falte erſchien auf feiner Stirn und
ſcharf klang die Frage zu Frau und Tochter hinüber:

„Habt Jhr etwas davon gewußt?“
Mit gutem Gewiſſen konnten Mutter und Tochter ihre

völlige „Ahnungsloſigkeit verſichern. Darauf verſank er
wieder in Schweigen. Jn unbehaglicher Stimmung wurde
der Reſt des Weges zurückgelegt. Jetzt begriff Herr von
Wildberg. warum der Weg verlegt worden war. Es war
ja ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich. Die Sperrmauer da
unten verſchloß das Thal ſo hermetiſch daß keine Maus
und keine Kabe, geſchpeige denn ein Fuhrwerk hindurch
konnte. Der Weg mußte eben die Berglehne hinauf ge
führt werden, um die Mauer zu umgehen. Mit Jngrimm
betrachtete Herr von Wildherg das Wimmeln und Treiben
dort unten und die Freude an der Heimat war ihm ge
hörig vergällt.

Jetzt verließ der Weg die Wildauer Gemarkung undtrat auf Wildberger Gebiet über. Hier kam der Inſpektor
dem Wagen zu Pferde entgegen. Er wollte es ſich nicht
nehmen laſſen. den Herrn, den er ein Jahr hindurch ver
treten hatte, und wie er ſich bei ehrlicher Prüfung ſagen

mußte, gut vertreten hatte, an der Grenze zu bewill-
kommnen.

Aber die Erwiderung auf ſeinen Gruß fiel anders
aus, als er erwartet hatte. Herr von Wildberg deutete
nur hinter ſich auf den Staudamm.

„Sie haben dies Bauwerk doch entſtehen ſehen?“
„Ja, gewiß, Herr. von Wildberg
„Und Sie haben es nicht der Mühe für wert gehalten,

mir eine einzige Zeile darüber zu ſchreiben?“
„Aber das liegt doch auf Wildauer Grund und geht

uns nichts an, Herr von Wildberg.
„So Jhre Anſicht vielleicht, aber nicht meine.

Wenn die Leute da auf Wildauer Grund das Loch in der
Mauer zumachen, verſäuft ganz Wildberg. Verſtanden,
Verehrteſter? Wir reden daheim noch ein Wort darüber.“

Mit einer verabſchiedenden Handbewegung deutete er
dem Inſpektor an, daß er vorläufig entlaſſen ſei, und die
Kutſche rollte weiter auf Wildberg zu.

Lang'am trabte der alte Jnſpektor ſeiner Wege. Auf
den Rat des jungen Herrn von Wildberg hatte er jedes
Wort über die Staumauer in ſeinen Berichten unterlaſſen
und wurde nun zum Danke ſo behandelt.

Doch dieſe trübe Stimmung verflog bald. Als er nach
ein paar Minuten die Achſeln zuckte, war ſie überwunden,
Schließlich konnte er ſeinem Herrn gar nicht einmal ſo un
recht geben. Denn hätte er Schloß Wildberg beſeſſen, und
dieſe verdammten Berliner Maſchinenfritzen hätten ihm
heimlich ohne ſein Wiſſen die ganze Ausſicht vermauert

na, Gnade ihnen Gott! Am ausgeſtreckten Arm wären
ſie bei ihm verhungert dieſe Buntrüſſel!

Herr von Wildberg bot ſeinem alten Rechtsbeiſtand, dem
ſern Wenkhofen, einen Platz im bequemen Leder

an.„Nehmen Sie eine Zigarre, Herr Juſtizrat, und dann
wollen wir über die Sache reden. Auf dem Wege hierher
haben Sie ja ſchon ſozuſagen einen Lokaltermin abgehalten
und den Stand der Dinge beobachten können.“

Der Juſtizrat Wenkhofen, ein Herr in der Mitte der
Fünfziger, beſchäftigte ſich eingehend mit der guten Jm-
porte die Herr von Wildberg ihm angeboten hatte. Er
ließ ſich augenſcheinlich beſonders viel Zeit. Aber ſchließ-
lich wor die Zigarre doch in gutem Brande.

„Darf ich Sie nun bitten, Herr von Wildberg, mir
genau den Punkt oder die Punkte vorzutragen, worüber
Sie ſich beklagen?“

Fortſetzung folgt.
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Den Namenloſen.
Euch blüht kein Kranz.

Das Kreuz ſchmückt euch nicht.
Niemand weiß von euch zu melden.

Jhr tatet nichts weiter als eure Pflicht.
Jhr großen heimlichen Helden.

Ihr zogt ins Feld.
Jhr fragtet nicht

Nach Lorbeer und großem Lohn.
Jhr tatet nichts weiter als eure Pflicht.
So wie an der Mutter der Sohn.

Eine Mutter die ſieht,
Sieht ein andrer auch nicht.

Sie trug jedes Kind unterm Herzen.
Vor ihr blüht wie Roſen die farbloſe Pflicht.
Und wie Perlen ſtrahlen die Schmerzen.

Der großen Mutter,
Dem Vaterland,

Jhr braucht es keiner zu melden.
Sie trägt ein goldnes Buch in der Hand
Mit den Namen der heimlichen Helden.

Friede H. Kraze.

Sein Junge.
Skizze von Karl Friedrich Baberadt.

Die Schwalben, die zwiſchen den alten Eichenbalken
unter dem Torweg niſteten, ſchoſſen mit gellenden Schreien
aus ihren Neſtern, als Willem Sehr in geſtrecktem Galopp
auf dem Hof einritt. Entſetzt ſtoben die Hühner und Enten
auseinander und eine der Mägde, die vom Waſſerholen
kam, ließ vor Schreck den vollen Eimer fallen. Der. Groß
knecht; der am Göpel ſtand, ſprang herzu und wollte dem
Fuchs in die Zügel fallen, er dachte nicht anders, als daß
er durchgegangen ſei, denn Willem Stehr war ein ſo ruhiger
Menſch und ein behaglicher Reiter

Aber da brachte der Bauer dicht vor der Haustür das
Pferd zum Stehen.

Keuchend flogen die Flanken des Tieres und der Bauer
war krebsrot und mit Schweiß bedeckt. Mit einem Schwung,
wie man es noch nie an ihm geſehen hatte, war er vom
Pferde, und während er in das Haus eilte, rief er dem
Knecht zu: „Es iſt Krieg! Jan, Krieg!“

Wie eine Geſchützkugel rollte das Wort über den Hof.
Alle traf es, die Männer und die Frauen, und es war, als
ſei plötzlich der Schein der Abendſonne blutiger und es
ſei eine furchtbare Stille in der Welt. Die ganze Natur
hielt einen Augenblick den Atem an. Knecht und Magd
kamen auf dem Hofe zuſammen, ohne eine Wort zu ſprechen
und ſahen ſich erſtaunt an, als wären ſie ganz andere Men-
ſchen geworden. Aber dann wiederholte einer das Wort:
„Krieg!“ Und nun war es, als ſei eine ſchlafende Lawine

ins Rollen gekommen.
hatte, da ſangen ſie laut und einſtimmig, die Männer und
die Frauen auf dem Liydenhof: „Deutſchland. Deutſchland
über alles

Der Bauer, der drinnen vor ſeiner Frau ſtand, die ihn
mit bebenden Armen umfangen hatte, nickte leiſe, als er
das Lied hörte.

„Füge Dich ins Unvermeidliche, Lisbeth, der Kaiſer
ruft, ich muß folgen. Jch werde für unſere Heimat
kämpfen, für Dich, für unſeren Jungen.“

„Wann mußt Du fort, Willem?“
„Morgen mit dem früheſten
Die Frau wurde noch einen Schatten bleicher, aber ſie

ging aufrecht und feſten Schrittes hinaus, um die not
wendigen Anordnungen zu treffen. Kaum aber hatte ſich
die Tür hinter ihr geſchloſſen, als Willem Stehr in das
Schlafzimmer ſtürzte, ſeinen Jungen aus dem Bettchen
riß und ihn ſo feſt an ſich drückte, daß das Kind zu
wimmern begann. Da legte er es behutſam in die Kiſſen
zurück.

„Mein Jung, mein Jung!“ flüſterte er und es war
ihm, als wollte ihm einer die Kehle zudrücken.

Am anderen Morgen fuhr der Lindenhofbauer über die
Heide in die Kreisſtadt. Frau Lisbeth ſtand mit dem
Knaben an der Hand in der Hoftüre und winkte ihm nach,
ſo lange ſie ihn ſehen konnte. An der letzten Wegbiegung
umfing Willem Stehr ſein Weib und ſein Kind und ſeinen
ganzen Hof noch einmal mit einem langen Blick, in dem
ein namenloſes Abſchiedsweh lag, dann ging es vorwärts,
und je höher die Sonne ſtieg, deſto klarer wurde auch das
Auge des Mannes. Er traf unterwegs andere Bauern,
die die gleichen Straßen zogen wie er, alle getrieben von
der gleichen unſichtbaren Kraft, alle erfüllt von dem gleichen
eiſernen Befehl, der plötzlich Leben für ſie bekommen hatte,
nachdem ſie ſo oft in friedlichen Stunden mit dem Ge
danken an dieſes Muß geſpielt hatten. Manch einer der
jungen Männer ließ Weib und Kind zu Hauſe, manch einer
die alte Mutter oder die Braut, aber keinem mehr ſah man
die dunkle Stunde an, die ſie auseinandergeriſſen, keinem
mehr trübte ihr Schatten den Blick eine Freude glänzte
in all dieſen jungen Augen, eine heilige Zuverſichſit hellte
ihre Mienen. Sie ſchritten paarweiſe und in Trupps. Als
der Lindenhofbauer an ihnen vorbeifuhr, winkten ſie ihm
zu und riefen: „Auf Wiederſehen!“

Der Wunſch und die Hoffnung ſchnitten Willem Stehr
ins Herz. Durch den goldenen Sommermorgen hindurch
ſah er einen blonden Knabenkopf auf weichen Daunenkiſſen
gebettet

Plötzlich ruckte der Wagen, dann hielt er an.
„Herr“, ſagte der Knecht, der die Zügel führte, „da

vorn geht Jupp Bieſendal vom Fentſchenhof
Jupp Bieſendal war Willem Stehrs Schwager. Der

Bauer beugte ſich aus dem Wagen und wollte ihn anrufen.
Da ſah er, daß der Schwager ſeinen zehnjährigen Knaben
an der Hand führte, und das Wort blieb ihm im Halſe
ſtecken. Aber der Knabe hatte den Oheim ſchon wahrge-
nommen. Er lief auf ihn zu und ließ ſich in den Wagen
heben, dann kletterte auch ſein Vater auf den hohen Sitz.
Das war eine luſtige Fahrt! Gegen das fröhliche Geſchwätz
des Jungen konnte der Ernſt der Männer nicht aufkommen,
und keiner hatte das Herz, ihm die Freude zu wehren.
Nur von Zeit zu Zeit ſtrich Willem Stehrs arbeitsrauhe
Hand über den wirren Scheitel des Knaben. Und ein
heißes Wünſchen und Beten quoll aus ſeinem Herzen.

Jahrelang hatte der Lindenhofbauer auf den Erben
gewartet. Den erſten Knaben, den ihm ſeine Lisbeth ge-
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Keiner wußte, wer angefangen ſchenkt hatte, mußte er wieder hergeben, kaum daß er zum

erſten Male „Vater!“ ſtammeln konnte. Dann war der
Frang gekommen und die ganze namenloſe Sehnſucht des
Mannes hatte ſich in eine unſagbare Liebe zu ſeinem
Jungen verwandelt. Jeden Augenblick, wo er das Kind
auf ſeinen Knien ſchaukeln konnte, jede Stunde, wo er mit
ihm zuſammen war daheim oder draußen im Feld, pries er
es als ein neues Gnadengeſchenk. Alles war ihm ſein
Junge, nur für ihn arbeitete er, ihm galten all ſeine
Pläne, ſein Stolz, ſein ſcheues Warten. Und der Knabe
vergalt es ihm mit einer herrlichen Hingebung. Unzer-
trennlich waren ſie, der Lindenhofbauer und ſein Junge,
das wußte man in der ganzen Gegend.

Jupp Bieſendal ſah die verſtohlenen Liebkoſungen des
Schwagers und maß daran den Schmerz, den ihm der Ab
ſchied von ſeinem Kinde gekoſtet hatte.

Kurz vor dem Ziel in der Kreisſtadt ſprang Willem
Stehr aus dem Wagen und rief den Männern ein rank es
„Gott befohlen!“ zu dann war er, ehe ſein Gruß erwidert
werden konnte, verſchwunden.

Und ein paar Tage ſpäter fuhr Willem Stehr im
Kreiſe luſtiger Kameraden der Grenze zu. Dem Freinde
entgegen. Durch die früchteſchweren Felder rollte der Zug,
an Straßen und Städten vorbei mit winkenden und rufen-
den Menſchen. Tag und Nacht grub ſich das Rattern der
Räder in das Bewußtſein der Menſchen ein, und es war,
als zermalme es alle weichen Gefühle, bis auf das eine
große begeiſternde, das ſie alle mit fortriß in dieſen
Stunden und das wie eine mächtige Sturmflut durch das
ganze Vaterland brauſte.

Unter dem Anſturm der vielen neuen Eindrücke ver-
blaßte in Willem Steht der Gedanke an den Abſchied von
Weib und Kind und Hof allmählich, und nur, wenn er auf
den Bahnhöfen, wo der Zug hielt und wo man den Sol
daten Erfriſchungen reichte, einen Knaben ſah, der im
gleichen Alter mit ſeinem Jungen ſtehen mochte, trieb ihn
ein unwiderſtehlicher Zwang hinaus, dem Kinde die Hand
zu geben oder es auf den Arm zu nehmen und an ſich zu
preſſen.

„Laſſen Sie mich, ich habe auch einen ſolchen Jungen
daheim“, ſagte er zu einer ängſtlichen Mutter, die ihm
wehren wollte. Da reichte ſie ihm ſelbſt den Knoben hin
und hieß ihn, den fremden Mann zu küſſen

Das war das letzte Erlebnis Willem Stehrs im Vater
land. Ein paar Tage ſpäter traf ihn eine Kugel in die
Bruſt. Er wußte nicht viel davon. Er lag in weiche, weiße
Kiſſen gebettet im Lazarett und wurde von gütigen Frauen
gepflegt. Still und fühllos lag er da und achtete kaum
des Schmerzes, der ſich wie ſchneidende Meſſer in ſein
Fleiſch grub. Seine Gedanken ſchliefen und er ſchien nichts
wahrzunehmen. was um ihn herum vorging. Nur wenn
das Fieber ihn ſchüttelte, ſchrie er einen Namen und immer
denſelben Namen, unerbittlich, qualvoll. Und ſeine
Pflegerinnen wußten nicht, was ihm der Name war, den
er in Todesangſt ausrief an den er ſich mit einer
zähen Lebenshoffnung anklammerte. Sie wußten aber,
daß der Mann da nichts mehr zu hoffen hatte

Zur Beſuchsſtunde kamen Frauen und Männer in das
Lazarett, die Gaben und tröſtliche Worte für die Ver
wundeten hatten. Ein Hauptmann war bei Willem Stehr
geweſen und hatte ihn ſeiner Tapferkeit wegen gelobt und
ihm Glück gewünſcht, aber der Kranke hatte nur dazu ge
lächelt. Für ihn gab es nur noch ein Glück zu wünſchen,
aber das wußte hier ja keiner

Plötzlich fuhr er auf. Eine helle Knabenſtimme flog
durch den ſchweigenden Raum, der ſonſt nur Flüſtern oder

Ernſt von Wildenbruch
und die Gegenwart.

Von Albert Malte Wagner.
Jn der zpölften ſeiner Reden an die deutſche Nation

hat Fichte behauptet, deutſch ſein und Charakter haben, ſei
ohne Zweifel gleichbedeutend. Wenn es richtig iſt und
es iſt richtig! ſo ſind wir in den letzten Jahren recht
wenig deutſch geweſen. Denn Charakter galt ſchon mehr
als Mangel an Erziehung. Möge beides wieder gleich
bedeutend werden. Möge Charakter ohne all unſer Wiſſen
und Beſinnung aus unſerm Sein unmittelbar hervorgehen.
Daran muß Deutſchland in der kommenden Zeit des
Friedens arbeiten. Das iſt die Grundlage für alles andere,
ſie muß jetzt ſchon vorbereitet werden. Dabei kann uns
Wildenbruch ein willkommener Führer ſein. Er war
ein Charakter ganz und voll.

Das Lebendigſte an ihm iſt ſeine Perſönlichkeit, die
aufrüttelt und emporreißt. Dies verbindet ihn mit
Schiller, dem er ſonſt durchaus zu Unrecht verglichen worden
iſt. Er iſt trotzig und ſtill ſeinen eigenen Weg gegangen.
Solche Männer brauchen wir. Männer, die um der Sache
willen leiden und kämpfen können, die wiſſen, daß Streben
mehr iſt als Erfolg, Echtheit mehr als Glanz. Der Enkel
des heißen und raſchen Louis Ferdinand, der Offizier der
Frankfurter Aſſeſſor, der ſchon ein paar Bände gedichtet
hat, veröffentlicht hatte, der Legationsrat im Berliner
Auswärtigen Amt, der ſeinen Abſchied nimmt, um ganz der
Dichtkunſt zu leben. Sie kannten nur eine Sehnſucht,
dem deutſchen Volk ein großes nationales Drama zu
ſchenken Er ſchaffte und ſchaffte: die Türen zu den Ge
ſchäftszimmern der Theatergewaltigen bleiben ihm ver
chloſſen, doch er gibt nicht nach, wills erzwingen, will ſeiner
Muſen, von der er überzeugt iſt, daß ſie die rechte iſt, den
Sieg erſtreiten und klagt nur im vertrauteſten Kreiſe, daß
nan ſeine Manuſkripte unbeachtet liegen läßt. Das iſt
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eine andere Haltung, eine andere Auffaſſung von Würde,
als die von Leuten, die ſich als Märtyrer aufſpielen, ob
ſchon ſie mit mehreren Stücken in einem einzigen Winter
an den erſten Theatern der Reichshauptſtadt zu Worte ge
kommen ſind.

Jm Jahre 1881 führte der Meininger Herzog die
„Karolinger“ auf, und damit kam auch für Wildenbruch
der Erfolg, der ihn im großen und ganzen bis zu der
„Rabenſteinerin“ bis zu ſeinem Tode treu geblieben iſt.
36 Jahre alt war er geworden, da wurde er berühmt. Mit
Schiller, mit Kleiſt, gar mit Shakeſpeare verglichen, völlig
zu Unrecht. Auch Schiller überragt ihn unendlich an
künſtleriſcher Geſtaltungskraft, von den beiden anderen
gar nicht zu reden. Das Schlimmſte iſt, daß Wildenbruch
nur zu oft ſeine eigenen Helden ſelbſt nicht kennt, daß ſie
tönen, tönen von ſeinen Anſchauungen und Jdealen,
groß und machtvoll, gewiß, aber eben doch nur tönen, nicht
leben und deshalb Schemen bleiben. Es fehlt Wildenbruch
oft die Fähigkeit. Probleme zu ſehen und ſie geſtaltend
durchzuführen. Seine Leidenſchaftlichkeit reißt ihn fort,
ſein Temperament kannte nur ſchwarz und weiß. Das
platzt aufeinander, und daraus entwickeln ſich, häufig in
theatraliſch glänzender Gruvpierung und Steigerung, aber
ganz unpſychologiſch, die Geſchehniſſe. Doch gerade ſeine
Einfachheit, ſeine ganz unproblematiſche, ſtarke Dichterſeele,
machen uns Wildenbruch. beſonders heute, ſo lieb und wert.
Heute, wo es hin über den Erdhall, wie in ſeinen Dramen,
donnert und kracht und wo es ſich endlich wieder um ganz
große elementare Gegenſätze handelt.

Wir ſehnen uns heraus aus all der ſeeliſchen Ueber-
s die vor lauter Feinheit ſchon gar nicht mehr
ein iſt.

heiligen Eifer geleitet werden, mit
deutſchen Volke in ſeiner Geſamtheit zu dienen, wir wollen
Bodenſtändigkeit. Seele und Gemüt. Wir wollen ein
nationales Drama. Auf dem Wege dorthin müſſen
wir ganz gewiß weit über Wildenbruch hinausſchreiten, aber

Wir wollen Dichter, die wie Wildenbruch von dem
ihrer Kunſt dem

im Vorbeigehen mitnehmen können wir trotzdem Vieles
von ihm. Verſagt hat Wildenbruch nur einmal. „Jm
Menonit“, der aber ſeltſamerweiſe noch immer als eines
ſeiner beſten Dramen gerühmt wird. Jm Jahre 1884 er
hielt er unter dem Gezeter der Kritik den Schillerpreis für
die Dichtertragödie „Chriſtow Marlow“. Jch wage zu be
haupten, daß dieſer Preis ſeit dem Jahre 1859, wo er zum
erſten Male verliehen ward, an Friedrich Hebbel für die
„Nibelungen“, nur noch ein eingiges Mal würdig ausge
ſtellt wurde, eben 1884 an Wildenbruch. Wer ſtändig über
Wildenbruchs einförmiges oder gar triviales Pathos zu
ſchelten gewöhnt iſt. der leſe dieſes Werk, der leſe den Ab
ſchied Harolds von Adele, und er wird wiſſen, daß Wilden-
bruch auch eigenartig ſtarker und zarter Töne fähig iſt.

Die Theaterdirektoren werden auf der Wacht ſein und
nach dichteriſchem Gut ausſpähen müſſen, das geeignet iſt,
die Bühne wieder zur moraliſchen Anſtalt im höchſten
Sinne des Wortes zu machen. Die Dichter aber ſollen an
W'ildenbruch lernen, was es heißt, wenn der Menſch ſeine
Beſtimmung begriffen hat und ſeinen Weg geht, wie er ihn
geben muß. um Gottes willen und um der Menſchheit
willen. Man mag das Myſtizismus nennen, aber alles,
was nicht von dieſer Welt iſt, iſt myſtiſch und ſchließlich iſt
ja das Genie am wenigſten von dieſer Welt.

Für die Literaturgeſchichte wird Wildenbruch immer
der dramatiſche Dichter bleiben. Das abſolut Beſte, deſſen
er fähig war, bat er aber fraglos in der Novelle geleiſtet
und in ſeiner Erzählung „Der Letzte“, die die Tragik der
h derer r darſtellt, die auch von Konrad
Ferdinand Meyer in ſei „Lei t nim wir nem „Leiden eines Knaben nicht

Zu uns aber ſpricht er heutGeneralfeldoberſten: t er heute durch den Mund ſeines

Hier das Erbteil, das ich Dir laſſe,
Das ich mit glaubender Seele umfaſſe:
Deutſchland! Deutſchland! Deutſchland!
e



Stöhnen rie. Immer näher und näher kam ſie, immer
näher.,

W riß Willem Stehr die Augen auf. War er doch
gekommen, ſein Junge

Die haſtige Bewegung machte ihm ſchwindeln, es wurde
ihm dunkel vor den Augen und kraftlos ſank er in die
Kiſſen zurück. Da fühlte er auf einmal, wie ſich ganz leiſe
und vorſichtig eine kleine Hand zaghaft in die ſeine ſchob
und er ſpürte den Duft friſcher Roſen und hörte einen
raſchen kindlichen Akem.

Da zwang er ſich mit aller Macht zum Lichte zurück.
Feſt preßte er die Hand des Kindes an ſeine Lippen und
war voll von einer großen, großen Freude.

Nun wußten die Schweſtern, weſſen Namen er gerufen
in ſeinen Fieberträumen und ſie nahmen ſich vor, ihm zu
helfen. Sein Weib ſollte kommen und ſein Junge.

Aber Willem Stehr brauchte ſie nicht mehr Sein
Junge war ſchon bei ihm geweſen und hatte ihm „Gute
Nacht geſagt

Deutſche Worte.
Für alles, was du biſt und kannſt, gebührt
Nächſt Gott der erſte Dank dem Vaterland,
Vergiß es nie, und was du immer tuſt,
Gedenke, daß es ſeiner würdig ſei.
Am ſtillen Herd, im Stagt, in Wort und Lied,
Jn Vieh' und Zorn, in jeglichem Gedanken
Sei dentſch, bis du dereinſt dem Heimatboden
Mit deinem Stanb die letzte Schuld bezahlſt.

Emanuel Geibel

Wer feſt will, feſt und unverrückt dasſelbe,
Der ſprengt vom feſten Himmel das Gewölbe,
Dem müſſen alle Geiſter ſich verneigen
Und rufen Komm und nimm! Du nimmſt dein eigen.

E. M. Arndt.

Wir finden die Wege der Vorſehung allemal weiſe und
anbetungswürdig in den Stücken, wo wir ſie einigermaßen
einſehen können; ſollten ſie es da nicht noch weit mehr ſein,

wo wir es nicht können Kant.
Meine Meinung iſt die: Zum Opfertode für die Frei

heit und für die Ehre ſeiner Nation iſt keiner zu gut.
Theodor Körner,.

Möchte die Freude des geſamten deutſchen Volkes an
ſeiner Tat es zu ſtets erneutem einigem Zuſammengehen,
ohne welches die ihm innewohnende Kraft niemals zur
vollen Wirkung kommen kann, anfenern, zum Nutzen und
zum Heile des Vaterlandes! Graf Zeppelin.

Kleine KriegsbilderKrieg
Bücher als Kriegskonterbande!

Joſef Hofmiller ſchreibt in den „Südd. Monatsheften“:
Zu den zahlloſen Albernheiten des amtlichen England in

dieſen Krieg kommt eine neue, kaum zu übertreffende: es erklärt
engliſche Bücher als Kriegskonterbande. Wir legen's zu dem
Uebrigen: zum Bramarbaſieren ſeiner öffentlichen Männer, der
Grey, Churchill, Kitchener, zum „zwanzigjährigen Krieg“, zu
den „dunkelhäutigen Gurkhas in Berlin“, zu den grünangeſtriche
nen Koſakengäulen der „Times“ und ſo weiter in inkinitum.
Eine kindiſche Demonſtration mehr, ſonſt nichts.

Jch möchte das engliſche Buch kennen, das ich nicht glatt
durchs neutrale Ausland bekäme, verteuert lediglich durch die
anderthalb Schilling, die die eidesſtattliche Verſicherung, das Buch
komme nicht nach Deutſchland, koſtet und wert iſt. Wenn wir
in Deutſchland den Standort engliſcher Schiffe und den Liegeort
engliſcher Minen mit einer Genauigkert wiſſen, an der Miſter
Fiſher nicht zweifelt, bringen wir auch von der engliſchen Lite-
ratur herüber, was uns beliebt und ſoviel uns beliebt. Ein Be
weis iſt die Veröffentlichung der Unterſeebootgeſchichte Conan
Doyles in dieſem Heft, iſt der ruhige Fortgang der Nachrichten
aus dem ausländiſchen Buchhandel“ im Deutſchen Buchhändler-
Börſenblatt', in denen getreulich jedesmal auch die Bücher und
Broſchüren verzeichnet ſind, durch die der ſchlaue engliſche Krämer
den deutſchen Handel von heut auf morgen vernichtet.

Aber das Entſcheidende iſt: wir brauchen gar keine eng-
liſche Sendung nach Deutſchland, weil wir ja in Deutſchland
alles Wertvolle dieſer Literatur ſelbſt verlegen und drucken, in
jenem Rieſenunternehmen der Tauchnitz-Ausgabe, das von
Chaucer bis Meredith reicht, von Spenſer bis Browning, von
Perchys Balladen bis Mats und zum Moderoman von geſtern.
Welches Land der ganzen Welt kann dieſem Unternehmen etwas
zur Seite ſtellen?

Nein, Gentlemen, ſo einfältig müßt ihr nicht ſein, zu glau-
ben, ihr könnt uns von eurer Literatur abſperren. Jhr könnt
höchſtens beläſtigen. Bloß das wir dem corsaire prompt als
corsaire et demi begegnen. Sperren könnt ihr gar nichts, nicht
die Vordſee, nicht eure Oſtküſte, nicht die Themſemündung. Wir
haben eure alten Texte muſterhaft herausgegeben vom Beowulf
bis zu Spaniſh Tragedy. Wir haben unſern Shakeſpeare zu
einer Zeit geliebt und verſchlungen, wo ihr in geſchmackloſer
Heuchelei bloß die Gems from Shakespeare ausbrachet und da
durch die Meinung verſchuldetet, dieſer feine Autor ſei nur ſtellen
weiſe genießbar. Damit ihr die Sacred Books of the Kast
herausgeben konntet, mußte der Sohn des Griechen-Müllers
Profeſſor in Oxford werden. Zitiert ihr nicht ſogar eure Schiffs
verluſte, wenn ihr ſie überhaupt eingeſteht, nach unſerm Flotten-
katalog, weil der eure nichts taugt?

Wir haben Engliſch gelernt, ſo gut, daß ihr in Broſchüren
und Büchern, eben jenen, von denen ihr nicht wollt, daß wir ſie
zu Geſicht bekommen, darüber zetert und jammert, und werden
es immer noch mehr und beſſer lernen, während ihr nach wie
vor zu ſportidiotiſch, zu faul und zu unverſchämt ſein werdet,
eine fremde Sprache zu lernen. Was haben wir für engliſche
Sprache und Literatur geleiſtet? Schlagt nach bei euren Sweet
und Skeat und Furnivalll Was ihr für die deutſche? Ja,
Carlyle habt ihr, aber ſeht einmal in ſeinem Sarg nach, ob der
Mann noch mit dem Geſicht nach oben liegt! Und ihr wollt uns
eure Literatur ſperren! Jhr, deren größter Muſiker Händel hieß
und deren größter Maler Hans Holbein!

Bloß eins, wir bitten euch, Gentlemen, eins ſchickt uns ſicher
regelmäßig von eurem echten Eigenbau: die „Times“! Die
alte Vettel macht uns viel Spaß!

Deutſche Dienſtauffaſſung!
Von einem unſerer Kriegsſchiffe wurde mir, ſo ſchreibt eine

Leſerin einem Berliner Blatt, in einem Briefe folgendes mit-
geteilt: Neulich paſſierte hier an Bord eine nette kleine Ge

chichte: Ein Matroſe gleitet an Deck im Dunkeln aus über eine
Kanie und fällt faſt glatt ein Deck tiefer, alſo eiwa zwei Meter.
Sein Oberleutnant läuft in ruft, da er nichts ſehen kann,

runter: „Jſt was kaputt, Stein Keine Antwort. Nochmaligee wieder keine Antwort. Unheil befürchtend läuft er die
reppe hinunter und ſucht den Mann. Er findet ihn gebückt

tehend und etwas in ſeinen Händen betrachtend. Auf nochmalige
rage, ob was paſſiert ſei, kommt die Antwort: muß erſt

ſehen, Herr Oberleutnant“, und ſleich darauf im ſchönſten Oſt
preußiſch: „Nä--ihn, is janz!“

Und ſtolz hält er ſeinen Richtaufſatz vom Geſchütz,
den er in der Hand hatte, hoch. Er ſelbſt war etwas geſchunden.

Der gelehrige Franzoſe.
Ein heiteres Stückchen erzählt der „Kieler Zeitung zufolge

ein Remſcheider Krieger aus dem Lazarett in Douai, Einem der
Lagzarettwärter, einem franzöſiſchen Artillerie Unteroffigier,
wünſchten die Deutſchen einmal beim Schlafengehen angenehme
Ruhe mit den Worten: „Gute Nacht, Plattkopp!“ Der Franzoſe
beſitzt nämlich eine große Glatze. Die Anrede verſtand er natür-
lich nicht; man ſah es ihm aber an, daß er ſich geſchmeichelt fühlte
Am nächſten Tage ſchenkte ihm der deutſche Arzt eine
und mit einer höflichen Verbeugung bedankte ſich der Franzoſe,
indem er ſagte: „Danke ſchön, Platekopp!“ Da gab es ein
großes Gelächter; denn der Arzt, ein älterer Herr, beſitzt ebenfalls
eine enorme Glatze.

Deutſche Herzen.
Ein Offizier erzählt der „Schleſ. Ztg.“: Kürzlich ritt ich auf

der Chauſſee und traf einen blutjungen, nett ausſehenden Jn-
fanteriſten; ich fragte ihn, woher und wohin? Er war im
Argonnerwald geweſen, hatte ſich eine Mandelentzündung zuge-
zogen und kam nun geheilt aus dem Lazarett, um ſich wieder in
den Argonnenwald zu begeben, zu ſeinem Regiment. Auf dembepackten Tourniſter hatte er ein Duchsbäumden verſtaut; ich

fragte ihn, was er denn damit machen wolle, da ſagte er: „Da si ich meinem Leutnant aufs Grab pflangzen,
er iſt am 5. Januar gefallenl

Und frohgemut pilgerte er weiter, zwei Tage muß er mar-
ſchieren, ehe er ans Ziel kommt.

Neue HBücher.
Die militäriſche Vorbereitung der Jugend. Amtlicher

Leitfaden des Königlichen Generalkommiſſariats u die Provinz
Brandenburg einſchließlich Berlin. Unter Mitwirkung von
Profeſſor Konrad Lehmann (Berlin-Steglitz). Mit 14 Abbil-
dungen. 1915. Jn ſteifem Umſchlag 50 Pfg. Verlag von E.
S. Mittler u. Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Berlin SW. 68,
Kochſtraße 68—-71. Der Leitfaden ſchildert die vom König-
lichen Generalkommiſſariat getroffenen Maßnahmen zur ein-
heitlichen Durchführung der militäriſchen h der
Jugend und gibt auf Grund inzwiſchen geſammelter pra tiſcher
Erfahrungen den Uebungsſtoff ſowie eine Anleitung zu ſeiner
methodiſchen Verarbeitung.

Gemiſchte Fiſchkoſt. Ein Fiſchkochbuch für die feine und
die einfache Küche. Von Küchenmeiſter Linde, Bremen. Preis
kart. 1 Mk. Carl Schünemann, Bremen. Die Rezepte bieten

Speiſezettel um viele neue und ſchmackhafte Gerichte abwlungsreicher zu geſtalten. Das Buch dürfte beſonders e

m wo es gilt zum Nutzen des Vaterlandes den Verbrauch
r alen Brot ſoweit als möglich einzuſchränken, Veach
ung finden.

„Am Krankenbett“ von OberApotheker J. Kockerol z.
veis geheftet 1,20 Mk., gebunden 1,80 Mk.) a von

Vobach K Co., Leipzig. Das Buch wird vielen gute Dienſte
leiſten, denn jedermann werden erprobte Ratſchläge willkom-
men ſein, wie Kranke und Verwundete am beſten legt werden,
wie man ihnen ihren Zuſtand erleichtert und die Anordnungen
des Arztes tändnisvoll ausführt. Gerade in der Kranken
pflege werden häufig aus Unkennknis ſchwere Fehler gemacht,
die die Geneſung des Kranken gefährden.

Die Sprachreinigung, Fürſt Bismarck und Heinrich
v. Treitſchke, von Hans Delbrück. Verlag von Georg Stilke,
Berlin. Preis 60 Pfg.

Neue Lieder
Zwei neue Nationallieder. Dieſer hohe Titel dürfte zwei

Vertonungen eines nicht unbekannten Magdeburger Tonſchöpfers
zukommen: dem „Lied vom Hindenburg“ und dem
„Lied von der Emden'“, beide von E. v geſchaffen.
Dieſen beiden Liedern iſt ein hoher Grad von Volkstümlichkeit
eigen. Sie zeichnen ſich durch friſche Auffaſſung der Texte und
ſtarken vaterländiſchen Schwung aus, dabei bewegt ſich das
„Emden“Lied in einer mehr graziöſen, das „Hindenburg“-Lied
in einer wuchtigen, markigen Tonlinie. Recht glücklich iſt bei
beiden Geſängen eine packende Steigerung durchgeführt, die wie
jedesmal ein wohlgelungener Kehrreim krönt. Wie die beiden
Lieder in ihren kernigen volkstümlichen Weiſen als Treffer zu
bezeichnen ſind, ſo genügen ſie auch textlich den Anforderungen
der Volkstümlichkeit im beſten Sinne. Das „Lied vom Hinden-
burg“ hat zum Verfaſſer den „Jugend“Dichter A. De Noraund iſt auch in der „Münchener Jugend zuerſt veröffentlicht,

das „Emdenlied“ den gleichfalls gut bekannten Marineſchrift
ſteller Oskar Boer, der es zu Ehren der gangen Beſatzung
der ruhmreichen „Emden“ dichtete. Erwähnenswert iſt noch,
daß das Lied vom General-Feld marſchall von Hindenburg als
Gegenſtück der „Wacht am Rhein“ mit Recht den Titel „Die
Wacht im deutſchen Oſten“ führt. Dieſe neue „Wacht“
wird ſicherlich bald ſo viel geſungen werden, wie die alte „Wacht
des Weſtens“. Daß in dem „Hindenburg“- wie in dem „Emden“
Lied eine gewaltige zündende Kraft liegt, haben bereits ver-ſchiedene erſbigreiche Aufführungen, in Magdeburg, Leipzig, und

vor allem der „Hindenburg-Abend“ in unſerer Stadt
am 2. Februar bewieſen. Wir ſind überzeugt, daß die Lieder
in Haus und Schule, von Zivil und Heer bald gern geſungen
und gehört werden.

Lobend erwähnt muß auch der Verlag von Fritz Baklkwitz
in Magdeburg werden. Er hat den zahlreichen Ausgaben
einfache, Pracht- und Fürſtenausgaben hat der rührige Verleger
hergeſtellt ein würdiges Gewand zu verleihen gewußt. Die
Lieder werden ſicherlich, beſonders das „Lied vom Hindenburg“,
Auflagen erleben, die Liedern bisher ſelten beſchert waren.
dieſe neuen Perlen im Kranze unſerer Volksgeſänge verdienen,
von ganz Deutſchland geſungen zu werden. gpk.

nicht nur die Möglichkeit, Geld s ſparen, ſondern auch den

à

Für unſere Hrauen
Was ſollen wir arbeiten?

Man ſchreibt uns:
Was nun? Die fleißigen Hände, die ſich im Beſtricken

unſerer tapferen Soldaten nicht genug tun konnten, ſollen jetzt,
wo der Hauptbedarf gedeckt iſt, das Stricken den bezahlten
Kräften überlaſſen, denn dadurch leiſten ſie dem Vaterlande den
größten Dienſt. Nicht Unterſtützung, ſondern Arbeitsver-
dienſt muß den Soldatenfrauen verſchafft werden, damit ſie
erhobenen Hauptes und ſelbſtzufrieden für ihre Familie ſorgen
können.

Gewiß würde es den meiſten Frauen und Mädchen ſchwer
werden, die Tätigkeit gewohnten Hände in den Schoß zu legen,aber das iſt ja auch garnicht notwendig. Man ſorge härch der

Hände Werk für den Schmuck des Heims und bereite jetzt ſchon
freundliche Ueberraſchungen für die heimkehrenden Krieger vor.
Es gibt wundervolle alte und neue Arbeitsweiſen, welche durch
vorzügliche, in jeder Buchhandlung käufliche, Arbeitsbücher ge-
lehrt werden. Wir nennen hier Knüpfen, Flachſticharbeiten,
Hardanger, Kelim uſw. zur Herſtellung von Vorhängen, Schmuck-
und Schutzdecken, Kiſſen und dergleichen.

Des weiteren heißt es im Kampfe gegen die Pariſer
Modetorheiten den Zierrat für die Kleidung ſelbſt zu
ſchaffen, für den ſoviel deutſches Geld ins Ausland gefloſſen iſt
und der ſo wirkungsvoll durch eigner Hände Arbeit entſtehen
kann, ſei es, daß Filet, geklöppelte Spitzen, Buntſtickereien, Batik,
Hohlſaum oder Perlen den Schmuck des Kleides bilden ſollen.

Alſo, zu ruhen brauchen die Hände nicht, und wie ſpinnen
fich die Gedanken bei einer leichten Arbeit fort, die doch gar zu
gern in die Ferne wandern, zu Gatten, Vätern und Brüdern
im weiten, weiten Felde.

Halte deinen Kindern ſtets Wort.
Auch jene Mütter, die die Erziehung ihrer Kinder als ernſte

Pflicht auffaſſen, die ſie nie wiſſentlich vernachläſſigen würden,
pflegen es oft mit den Verſprechungen, die ſie ihren Kindern bei
irgend einer Gelegenheit machen, nicht ernſt zu nehmen, im
Glauben, daß ein Kind viel zu ſchnell vergeſſe und deshalb ſchon
nach kurzer Zeit ſich des Verſprechens nicht mehr erinnere. Nun
gibt es aber gewöhnlich zwei Arten von Verſprechungen: Eine,
die etwas verheißt, alſo eine Vergünſtigung gewährt, und eine
andere, die etwas verweigert oder verſagt. Der erſteren wird
ſich alſo ein Kind ſchon im eigenſten Intereſſe ſtets erinnern und
gegebenenfalls, wenn die Mutter es vergeſſen ſollte, ſelbſt an die
Erfüllung mahnen, die andere aber, die es natürlich eben ſowenig
vergißt, wie die erſtere, ſollte aber nur dazu dienen, ihm etwas
zu entziehen. Wird ſie alſo von der Mutter vergeſſen, ſo iſt es
des Kindes eigenſter Vorteil, und deshalb wird es auch aus
dieſem Grunde froh ſein, wenn ſie völlig in Vergeſſenheit gerät
und wird alles vermeiden, das die vergeßliche Mutter daran
erinnern könnte.

Darin liegt aber auch eine große Gefahr für den Charakter
des Kindes. Ein nicht gehaltenes Verſprechen, das dem Kinde
Vorteile gebracht hätte, untergräbt das Vertrauen des Kindes
in der Mutter Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe. Wird aber von
einer ſchwachen Mutter ihm ſpäter gewährt, was ſie ihm zu ent
ziehen androhte, ſo lernt es der Mutter Gebot gering ſchätzen
und mißachten und der erſte Schritt zur Entfremdung zwiſchenMutter und Kind iſt getan. f a zwiſche

Aus dem Küchenrrich.
Einige Winke.

Jn ſehr vielen, ſonſt ſparſamen Haushaltungen wird durch
e zu n r verſchwendet. Die meiſtenF inen, je ſtärker das Feuer brenne, deſto beſſer gehedas Kochen. Das Gegenteil iſt der Fall: je mäßiger ger
brennt, je langſamer und ruhiger die Speiſe kocht, um ſo nahr-

hafter und wohlſchmeckender wird ſie werden. Jede waſſer-
enthaltende Flüſſigkeit (Milch, Brühe) kocht bei 100 Grad Celſius
und dieſe Siedehitze genügt zum Garmachen der Speiſen: ein
höherer Hitzegrad kürzt die dazu nötige Zeit nicht im mindeſten
ab. Wohl aber wird manche Speiſe dadurch gehaltloſer, weil
der zu ſtark entwickelte Dampf viel nährende Teile mit ſich fort
veißt.

Belehret die Dienſtmädchen
So manche Frau, die jetzt ihre beſte Kraft der Kriegshilfe

widmet, überläßt ihren Haushalt und zumal die Küche faſt voll
ſtändig der Obhut von Dienſtmädchen, ohne daran zu denken,
daß ſie auch dieſem gegenüber im Kriege Aufklärungspflichten
zu erfüllen hat, die einen wichtigen Teil der Kriegsfürſorge bilden.
Viele Dienſtmädchen, zumal die in „wohlhabenden Häuſern“
tätigen, ſind nur z ſehr daran gewöhnt, aus dem Vollen heraus
zu wirtſchaften. Da ſie eine theoretiſche haus wirtſchaftliche Aus
bildung ſelten genoſſen haben, fehlt ihnen meiſtens das Ver-
ſtändnis für den Nährwert der Lehensmittel und für die zwed-
mäßigſte Art der Erhaltung ihrer eigentlichen Nährſtoffe. Wiſſen
doch nur wenige Hausfrauen hierin es. Erſcheinen nur
die Gerichte ſchmackhaft, ſo ſind ſie zufrieden.

Zur Kriegszeit muß aber eine andere Erwägung in den
Vordergrund treten. Beſchränkung auf Nahrungsmittel, die wir
in Deutſchland in reichhaltigen Mengen beſitzen, und volle Aus-
nutzung ihres Nährgehaltes. Nichts darf weggeworfen werden;
ſelbſt die Rückſtände ſind wertvoll als Viehfutter. Der über-
mäßige Genuß von Fleiſch, insbeſondere von magerem Fleiſch
muß, ſchon aus S Erwägungen, eingeſchränkt, derVerbrauch von Hülſenfrüchten bis zu der Zeit, a ſie wieder
häufiger im Lande ſein werden, zurückgeſtellt, das weichliche
Weizenbrot durch das kräftige Roggenbrot erſetzt, Rotkohl und
Weißkohl, Mohrrüben, weiße und rote Rüben, Haferflocken- und
Kartoffelgerichte müſſen bevorzugt werden.

Das mag jede Hausfrau nicht nur ſelbſt beherzigen, ſondern
auch der Köchin einprägen. Möge jede Hausfrau nicht
früher ihr Heim verlaſſen, um ſich gemeinnütziger Arbeit zu
widmen, als bis ſie ſich überzeugt hat, daß auch die Dienſt-
mädchen wiſſen, worauf es bei der Wirtſchaftsführung im Kriege
ankommt; dann erſt werden die Frauen mit gutem Gewiſſen
draußen Kriegshilfe üben können!

Das Kriegs-Kochrezept auf dem Straßenbahn-Fahrſchein.
Ein eigenartiges Verfahren im Rahmen der amtlichen

Sparſamkeitsmahnungen wird demnächſt auf den Straßen-
bahnen in Wien zur Anwendung kommen. Es handelt ſichdabei um folgendes: Wie bekannt, dat man in Oeſterreich zur

h der Getreidevorräte Maismehl als Surrogat der
üblichen Mehle herangezogen. Um dies ſchnell und allſeitig ein
ubürgern, hat auf Veranlaſſung eines Damenkomitees, unter

der Führung der Gattin des Bürgermeiſters von Wien, Dr. Weis
kirchner, eine öffentliche Koſtprobe verſchiedener aus Maismehl
hergeſtellter Erzeugniſſe ſtattgefunden eine Reihe von Damen
brachte auch Erzeugniſſe aus ihren eigenen Küchen mit deren
Ergebnis ungemein befriedigte. Jm Zuſammenhang damit be
abſichtigt man nun, die Kochrezepte zu ſammeln und in
entſprchender Form volkstümlich zu machen. Bürgermeiſter Dr.
Weiskirchner hat ſich im Einklang damit bereit erklärt, geeignete
Kochrezepte auf der Rückſeite der Straßenbahnfahr-
ſcheine drucken zu laſſen, um auf dieſe Weiſe dem bisher für
Wien ungewohnten Maismehl Eingang zu verſchaffen, das einen
ausgezeichneten Nährgehalt beſitzt und ſehr wohlſchmeckend iſt.
Ferner wird beabſichtigt, auch in den Läden der Kaufleute und
Gemiſchtwarenhändler Kochrezepte dieſer und anderer Art, die
eine weſentliche Erſparnis gewährleiſten, auf Plakaten aus-
hängen zu laſſen.
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J d Schriftleitung: H. Reißner-
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